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Kur Kolonisationgsasragn
Da die Frage der Kolonisation und, der Erwerbung von über-

seeischenKolonienheute bei allen Parteien, hier mehr positiv- dort

mehr negativ, im»Vordergrundesteht, so verlohntes sich wohl der
Mühe, dieseFragen auf ihren wahren Inhalt zu prüfen sowie
Zweck und Bedeutung der Kolonisation in das rechte Licht zu stellen,
zumal dieselbenselbstdort, wo man bis dahin den Hauptnachdruck
auf den inneren Markt und aus die Hebung der;Ukproduktionim

eigenen Lande zU legen pflegte, in einer Weise behandelt und be-

leuchtet werden- als ob plötzlichunser ganzes -Wohl und Wehe von

einer Steigerung UUiekes Handelsverkehrs mit den unbekleideten

Afrikanern . abhinge- ,

»
,

Wis- verwahren uns dabei von vornhereingegen das Mißver-
ständnißund die Jnfinuation, als ob wir prinzipielleGegner der

Kolonisationund einerSteigerung unseres Exportes",wären,vielmehr
unterstützenwir die betreffendenMaßnahmenunserer Regierung,

soweit dieselben bis dahin bekannt gewordensind, schon um» deß-
willen,«weildie inzwischengewonnene WeltmachtsstellungDeutsch-
lands gebietekischeine Theilnahmean der Beherrschung der Meere

Verlangt und die Reichsregierungdeßhalbnothwendigdarauf Bedacht
nehmen muß, für diesen Zweck die nöthigen Stützpunktezu. ge-

winnen. Die sonstigenGründe, welche man dafür anzuführenpflegt,
haben für uns nur einen relativen Werth, ebenso

»

wie die Koloni-

sation wie solcheheute von-«verschiedenenSeiten im Vereinswege in

Angriffgenommen worden ist, für uns sehr erheblichenBedenken
unterliegt und voraussichtlichin der Kürze sich entweder im Sande

verlaufen oder zu einer politischen Parteifrage ausgestalten wird-

Zunächst-könnenwir den vielfach geltend gemachten Grund,
als ob Deutschland bereits zu dicht bevölkert und deßhalbauf Export
seiner überschüssigenBevölkerung angewiesen sei, als richtig und

maßgebendnicht anerkennen. Die vermeintliche Uebervölkerungist
nur, eine relative und beschränktsich auf die großen Städte und die

Mittelpunkte der Industrie, währenddas flache Land sich entvölkert,
die Auswanderung notorisch aus den dünn bevölkerten und wenig
kultivirten Landstrichen am stärkstenist und die Landwirthschast schon
seit längerer Zeit über Mangel an ArbeitskräftenKlage führt. Wir

glauben deßhalbauch daran festhalten zu müssen,die Auswanderung
an sich als eine Kalamität und als eine Beschädigungunserer Volks-

kraft zu behandeln und suchendeßhalbdie Abhilfez auf-;diesem Ge-

biete nicht in afrikanischen Kolonisationen, sondern in einer ander-

weitenVertheilung unserer Bevölkerung, vor allen Dingen aber

darin, daß die Staatsfürsorge,welche bisher fast ausschließlichder

Industrie und demHandel zugewendetworden ist, fortan auch dem-

jenigen Zweige unserer Volkswirthschaftzu Theil wird, welcher
allein die Mittel darreichen kann, auf dem Gebiete des deutschen
Reichs nicht allein eine größereBevölkerung,sondern diese auch besser
zu nähren als dies bisher der Fall war.

Mit Recht ist schon von anderer Seite darauf hingewiesen,daß
der Kapitalismus unsere gesammte Kultur und Entwickelung for-tum-
pirt und-in falsche Bahnen geleitet hat und daß unsere sogenannte
Civilisation von »der Landwirthschaft und der Urproduktion ab-· und,
wenn nicht ausschließlich,so doch überwiegend zur Industrie und

zum Handel hindrängt Man kann sich deßhalb auch der Frage
nicht«entschlagen,was durch die Kolonisation, wie sie heute nament-
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lich von der Kapitalisten- und Handelswelt geplant wird, gefördert
werden soll, und ob wir uns nicht abermals vor einer Eventualität

befinden, welche wenn auch in mehr oder minder verhüllterWeise
darauf zugeschnitten ist, Industrie und Handel in ihrer jetzigen
Gestalt zu befestigenund zu fördern und dadurch Grundbesitz und

Landwirthschast noch mehr als bisher in den Hintergrund zu drängen-
Um unsere Landwirthschaft zu heben und unsere heimischeBe-

völkerungbesserals bisher zu ernähren, haben wir in der That nicht
nöthig, in Afrika Colonien anzulegen und unsere Auswanderer unter

dein Aequator zu begraben. Wie viel höhereErträge dem Grund-

besitz durch die Landwirthschast abgewonnen und wie viel mehr
Menschen innerhalb des Deutschen Reichs auf derselben Grundfläche
ernährt werden könnten, darüber sind wir nicht bloß auf theoretische
Erörterungen hingewiesen, sondern wir können zum Beweise das

kleine Land Belgien als Velagstückcitiren (Vergl. den nachfolgenden
Artikel »Die belgifcheLandwirthschaft«.Die Red.).

Soll aber die Colonifation nicht wiederum lediglich im Interesse
des Handels und der Industrie erfolgen, — um wogegen wir sonst
Nichts einzuwenden haben — auf der einen Seite unseren industriellen
Export zu steigern und auf der anderen die für unsere Industrie
erforderlichen Rohstosfe auf direktem Wege ohne die Vermittlung
einer anderen Handelsinacht zu beziehen, so wird man wohl thun,
sich die nothwendige Rückwirkungauf unsere inneren Verhältnisse
und unsere Entwicklung bei Zeiten recht klar zu machen. Wir

rechnen hierher die sich unzweifelhaft nachsteigerndeConcentration der

Industrie-Arbeiter in gewissen großen Mittelpunkten; das wachsende
Zuströmen der ländlichenBevölkerung in die großenStädte; die

daraus resultirende weitere Entoölkerung des platten Landes sowie
die stetige Abnahme und Vertheuerung der ländlichenArbeiter, die

sich steigernde Nothwendigkeit des Jmports nothwendigerLebens-

bedürfnisse,kurz die Zunahme aller der Uebelstände, welche die

Landwirthschaft schon heute nicht mit Unrecht als eine schwereBe-

lästigungempfindet und welche mit Naturnothwendigkeit, anstatt die

Macht des Kapitalismus zu brechen, dieselbe vielmehr ins Ungemessene
steigern müssen.

Um diese Behauptungen zu erhärten, sind wir ebenfalls nicht
auf bloße Theorien angewiesen, sondern können auch hier aus den

Vorgang eines Landes hinweisen, dessennationalökonomischeDoetrinen

wir angeblich abschüttelnwollen und in dessen Fußtapfenwir dessen
ungeachtet — anscheinend — einzutreten gewillt sind. England,
dieses Land der Colonisation par excellence, steht heute schon vor

der Gefahr an seinen ambarrns de richesses zu ersticken, und man

bemerkt und fragt allerorten mit Verwunderung, was aus seiner
einst so blühendenLandwirthschaft geworden ist und werden soll
und worin es seine Erklärung findet, daß Socialdemokratie und

Anarchie dort in einer vor einem Jahrzent schwerlichgeglaubten
Weise um sich gegriffen haben. In England — sagt ein neuerer

Schriftsteller — scheint bei oberflächlicherBetrachtung der Boden

fest und der Staatsbau ganz. Wenn man aber das Ohr an die

Erde legt, so fühlt man sie beben und hört die dumpfen Schläge
der unterirdischen Riesen, die mit den Hämmern an die Decke ihres
Gefängnissespochen, und wenn man die Mauern ganz nahe besicht,
so erkennt man unter dem Firniß und der Vergoldung die gefährlichen
Sprünge, die von oben bis-unten laufen. Der Pächter,derArbeiter

fordern ihren Antheil am Kapital und am Boden; sie bilden Vereine

von Freidenkern und Republikanern;. sie ballen die Faust gegen das

Königthumund gegen die Aristokratie und wer die Zukunft nicht im

Kasseesatz, sondern in den Augen der englischenProletarier zu lesen
sucht, t.r sieht sie finster und gewitterhaft·Von Jrland spreche ich

gar nicht. Dort ist die wirthschaftlicheRevolution in donnerndem

Gange, der Mord hält den Straßendammim Besitzeund wenn die

englische Regierung das Volk nicht in einem Blutmeer ertränken

kann, so wird sie zugebenmüssen, daß der Besitzlosesich der Güter

des Besitzendengewaltsam-bemächtigeund ein Beispiel schafft, das

bald genug in England selbst und noch an vielen anderen Orten

Nachahmung finden würde·«
Man kann hieraus, wenn man will, lernen, daß die bloße

Steigerung der Industrie und des Exportes es auch nicht thut, ja
daß die lediglich auf die Bewältigung der Ueberproduktion gerichtete
Colonisation eine Schraube ohne Ende ist. Wir verkennen dabei

nicht, daß in einer wohlgeordneten Volkswirthschaftdie Hebung der

Industrie mit der der Landwirthschaft Hand in Hand gehen muß-
und daß es deßhalbauch im Interesse des Grundbesitzesliegt, die

Industrie in Deutschland zu fördern und zu heben, doch darf eben

dies nicht einseitigund ohne Beachtung der Wechselwirkunggeschehen,
weßhalbwir auch kein Bedenken tragen es offen auszusprechen, daß
wir jeder Colonisation im angeblichen volkswirthschaftlichenInteresse
so lange durchaus kühl und reseroirt gegenüberstehen,so lange nicht
mit der volkswirthschaftlichenColonisation eine entsprechendeRegelung
unserer inneren Verhältnisseund namentlich die UnerläßlicheHebung
unsererheimischenLandwirthschaftgleichmäßiginAngriffgenommenwird

Das adlige patririat in den deutschen
Reichsstiidtem

An der Spitze des Gemeinwesens Hort der Wohlfahrt und

Hüterin des Rechts gewesenzu sein, Tausende von deutschenBürgern
dem heiligen römischenReich gegenüber vertreten Und ihrer Stadt

Namen durch Schiff oder Kriegsroß in fernere Länder getragen zu

haben. — Davon durfte das Patriciat des Mittelalters dereinst
singen und sagen. Die Spuren seiner aristokratischenStellung sind
längst vermischt, aber noch leben die Traditionen seines städtischen
Edelstands in der leitenden Bürgerschaftunserer ältestendeutschen
Städte, wie in mancher verdienten Familie unseres heutigenLand-

adels weiter.

Es ist aus mannigfachen Gründen schwer eine Geschichtedes

deutschen Patriciats zu schreiben, zumal in den Perioden, Welcheeinen

Kampf der bevorrechteten Klassen gegen niedere enthalten. Für
unsere Skizze seiner Schicksaleund sozialenStellung können wir uns

an einen Schriftsteller aus altem Patrieiergeschlecht,C· H- Schrecken-
stein, Um so eher anlehnen,- als bei Beurtheilung der schwierigsten
Zeitabschnitte im Leben der Städte sein Sinnesgang nicht von Ein-

seitigkeitoder Standesleidenschaft getrübt ist.
Wir haben im Lebenslauf des Patrieiats zwei große Epochen

zu unterscheiden. In der ersten trat es als Alt- und Freibürger-
thum, als Mund und einziger Repräsentant der Stadt nach außen
auf; in der zweiten machte es sich als potenziertesBürgertbum
gegenüberdem gewöhnlichengeltend, trotzdem das letztereihm politisch
völlig gleich,wenn nicht höher,stand.

Der Beginn der ersten Epoche hat keinen festen Grenzftein,
sondern verliert sich in die ersten Anfänge deutscherStädtegründung
Weit in die Karolingischen Zeiten ragen sie hinein, ohne daß von

einer eigentlichenStadt im modernen Sinne zu reden ist. Die

Bischofssitzewaren die ersten Gemeinden, welche städtischeGemein-

wesen organisirten, ihnen folgten die Kaiserpfalzenund »dieBurgen,
die zu kriegerischenZwecken von Heinrich I. und den sächsischen
Regenten, vornehmlichzu weiten fruchtbaren Ebenen erbaut wurden.

Erst gegen Ende der Sachsenherrschaftsondern sich die neuen Städte

von den Landgemeinden ab Und vereinigen sich, jede für sich,unter

eigenem Weichbildrecht. Jn den so gegrenzten Bezirken bauten die

Einwohner die städtischeVerwaltung stückweiseauf, aber positiven
Antheil an der Fortbildung derselben nahmen nur die Freien und

Mittelfreien (Königsleute),während den Hörigenerst bedeutend später
Raum und Zeit zum Selbstständigwerdenzu Theil wurde. Zwischen
den Freien und Königsleutenläßt sichnicht leicht eine Grenzeziehen;
wenn auch letzterender-Grundbesitz fehlte, so fehlte ihnen doch nicht
die persönlicheFreiheit und in einiger Zeit treten sie neben den
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Freien als but-gemes, cives oder urbani und ebenso neben dem

Ministerialadel als fast gleichberechtigtauf. Diese drei Gruppen —

Altfreie, Königsleute, Ministerialen — bilden den Keim des

Patriciats Die Bezeichnungpatricii kommt indeß erst um 1500

auf; vorher galt als Titel: ,,Burgensen, Geschlechter,Bürger, auch
Eonstaffler, Erbsassen und Gleven« mit den appositionellen Be-

nennungen »erbar nnd ersam«. Der Beruf der Patricier oder Ge-

schlechterwar naturgemäßnach Lage und Bedeutung ihrer Stadt

verschieden,bald stach das ritterliche Element hervor, wie meist im

Süden, bald das merkantile und plutokratische wie im Norden.

Keineswegsaber darf man die soziale Stellung des Altbürgerthums
als eine einseitig-städtischeauffassen, im Gegentheil gerade in friihester
Zeit waren seine Interessen auf’s engste mit dem Lande verknüpft,
da es bedeutenden Grundbesitzbesaß. So ergänzte sich Land- und

Stadtadel, jener, indem er hinter den Thoren der Stadt Wohnsitz
und Schutz suchte, dieser, indem er von jenem auf dem Lande sein
Gut schützenließ. Durch den innigen Connex mit dem Landadel

konnte sich das Patriciat auch stets erneuen und frischenZuwachs
erhalten, einen Zuwachs,der in späterenZeiten immer nothwendiger
wurde und selbst aus den Reihen der Zünfte heraus erfolgenmußte.
Ueberall ist »Lehrl!Und Auf- und Absteigen von der höchsten

Stellung bis zur eigentlichenHörigkeit,stets durch besondere den

Zeiten entsprechendeGesellschaftsgruppenorganisch vermittelt.«
Zu größererBedeutung gelangten die Patrizier unter den

salischen und hohenstausischenKaisern. Während früher die Stadt-

vogtei der Bischöfein ihren zahlreichen Residenzenmeist wohlthätig
nnd gez-n empfundenwurde, begann man sie jetzt manchen Orts als

lastend zu fühlen und die auf der Höhe des Ritterthums stehenden
Altbürger,wie die nach freiem Verkehr sich sehnendenHandelsherren
strebten mehr und mehr nach selbstständigemStadtregiment. Und

derselbe Drang, der hier gegen kirchlicheHerrschaft zielte, zeigte sich
bald nachher gegen den staatlichen Absolutismus eines Heinrich 1v.

Mit der glorreichenAera der Hohenstaufen begann auch in den

Städten ein reges Leben. Bald wurden sie der Schauplatz des kaiser-
lichen Hofes, den der Kaiser in wechselnderWeise Rechtsprechendab-

hielt, bald bildeten sich in ihnen Mittelpunkte für weitverzweigte
Handelsrouten, bald Wurden sie im Streit zwischenKrone und Tiara

als Entscheidungsrichterangerufen. Die Blüthe des Ritterthums fiel
in die Barbarossa-Aera, und ebenso gewappnet, wie der Ritter vom

Lande oder vom Hofe des Landesherrn in die Schranken der Feld-
schlachtoder Turniere einzog, hielt der Patrizier wachsam und schneidig
seinen Schild über die — Waaren seines Handelszweiges. Muth
und ritterliche Umsicht waren damals unerläßlicheErfordernissefür
einen städtischssnGkbßkaufmannund Alle, die auf den Unsicheren
HeeresstraßenTransportevon Waaren zu geleitenhatten· Aber nicht
blos innerlich zeigte sich diese Ebenburt mit dem Ritter- sie wurde

auch äußerlichanerkannt, indem die Altbürger den Kaiser auf ihren
Römerzügen»ÜberBerg« gleich Kriegsdienst thuendenRittern ge-

leiteten. Deshalb Ward es ihnen auch schwer, in den Kämpfender

Kaiser gegen Clerus- Fürsten oder Reichs-RittetschaftStellung zu

nehmen, weil die ihrige so eng mit der letzterenverwachsen war —

formell wie MaterielL Noch immer standen sie in Achtung- und

Rang fordernderRitterlichkeitim Süden da- während im Norden

der ritterliche Geist längst im Verglimmen begriffen und durch das

Vekjagender Rittermäszigenaus dem« städtischenWeichbild gänzlich
erstickt war« In den für die deutschenStädte ziemlich friedlichen
Zeiten Friedrich Rothbarts schufen diese sich die materiellen Funda-
mente zu ihrem weiteren Wohlstand-,welche unter Friedrich ll. trotz
seiner städtefeindlichenMaßnahmenund vorzüglich zur. Zeit des

JnterregUUMs fernere Stärkung erfuhren. Jene Maßnahmen, ge-

troffen 1231 zu Worms und 1232 zu Ravenna, verboten die Er-

richtung von Jnnungen ohne abherrlicheGenehmigung und reizten
den Widerspruchsgeistder im erstenKeim befindlichenStadtdemokratie.

Selbst Rudolph von Habsbutg erneuerte die Verbote, erwies sich

aber später gegen die Städte durchaus loyaler und machte ihnen
manches Zugeständniß,das ihren stillen Wunsch auf größereSelbst-

ständigkeitnur fördern konnte. Man hatte ihnen eigenes Regiment
durch selbstgewählteStadträthe eingeräumt, die sich natürlich, wie

bei den Schösfen, aus den Geschlechternherausbildeten, und unter

Heinrich VlL von Luxemburg erscheinen die Patrizier zum ersten
Male als Nuntienihrer Städte auf dem Reichstage des Deutschen
Reichs. Es waren die letzten Momente, in denen sich der aristo-
kratische Stadtadel in der Vollgewalt und im Vollgehalt seiner
Würden zeigte; die Zeit für sein-Selbst-und Allein-Regiment war

zu Ende und auf den Trümmern seines politischen Glanzes zog das

Zunftregiment sein Banner auf. Es beginnt die zweitegroßeEpoche
im Leben des Patriziats.

Langsam, aber mit sicheremSchritt hatten sich aus den hörigen
Handwerkern der salischenund staufischenZeit die Zünfte entwickelt.

Um 1150 erscheint die erste auf der Bildfläche des Städtelebens;
ihr folgen überall in deutschen Gauen, welche sich am Aufschwung
des Handels und der Gewerbethätigkeiterfreuen durften, enggegrenzte
Gruppen des Handwerks. Sie waren ohne bürgerlicheRechte, ihre
Pflichten erweiterten sich von Jahr zu Jahr, und bald wurde der

Arm des Zunftgenossenneben dem Arm des Ritters nothwendig,
um Noth und Angriffe von den Mauern der Stadt abzuwehren.
Sie allein zahlten die städtischenAuslagen, während der Patrizier
von diesen meist und, wenn sie zugleichKriegsdienstmannen waren,

auch von den Abgaben an die kaiserlichen und bischöflichenStadt-
vögte befreit waren. Aber was dem Einen Recht war, war dem

Andern billig, und das lebhafteVerlangen der Zünftler ging natür-
lich auf steuerpolitischeGleichheit. Die Verweigerung es zu erfüllen,
ward der Hauptpunkt der zünftlerischenAnklagen gegen das Patriziat,
und die Consequenzihrer Beschwerden ward der Wunsch nach Ein-

tritt in das Stadtregiment, um die finanziellen Verhältnisseder

Stadt regeln zu helfen.
Dazu kam die Mißhandlung, die das zum städtischenJunker-

thum ausartende Patriziat nur allzuoft den Handwerkern wieder-

fahren ließ. ,,Zu diesen ziten stund der gewalt der stettemitenander
an den edeln (und unter den edeln wart etlicher so hochtragende:
wenn ime ein snider oder ein schuchmeisteroder ein ander antwerg-
man fennige hiesch so slug deredelman den antwergman und gap
ime streichedaran.« Daher war es nur eine gerechte Forderung
der Zunftgenossen, wenn sie für ihre Arbeit am Aufbau des Stadt-

wohlstandes ein Aequivalent in der Mitregierung erlangen wollten-

Um sich frei entwickeln zu können, hatten sie durchaus nicht Sturz
oder Beseitigung der Herrengeschlechter nöthig, auch gar nicht im

Auge; und darin unterscheidensie sich sehr von den demokratischen
Bestrebungen spätererZeiten, deren Endziel stets die Zertretung der

herrschendenist. Den Zünftlern kam noch besonders der Zwist unter

den Geschlechternselbst für die Vorbereitung ihrer Kämpfe zu statten.
Es war ihnen dadurch Gelegenheit geboten, als Ordnungspartei
auszutreten und, wie in Straßburg und Speier, zwischenBürger
und Ritter einen trennenden Keil zu treiben-

Das Ergebniß ihrer Kämpfe gegen die sich solchen Auftretens
entivehrenden Patrizier war der Eintritt in den Rath der Städte.

Dort bildeten sie nun die Majorität und zwangen die Patrizier zum

Zurücktreten aus dem einst so glänzendenVordergrund. Die Ge-

schlechtereinigten sich jetzt in ihrem Kreise und schlossensich zu so-

genannten Stubengesellschaftenzusammen, als deren Motto

Zucht und eren

soll man nieren

und Freud nit weren

gelten kann. Diese Stuben hatten zwar schon früher bestanden, er-

hielten aber erst jetzt ihre soziale Bedeutung, weil sie der Sitz der

aristokratischen Klasse gegenüber dem gewöhnlichenBürgerstand
wurden. Der Gegensatz zwischen beiden trat unmittelbar nach den

Geschlechter-und Zunftkiimpfen kaum öffentlichhervor, war vielmehr
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durch das besonnene Auftreten beider Streiter still und verborgen,
bis das Dazwischentreten Kaiser Karls des Fünf-tenihn zum öffent-

lichen Austrag brachte.
'

Die Regierung Karls IV. war die Zeit wüsterFehde und die

Zeit engen Zufammenschlufses aller gleichstehendenStände. Die

Fürsten coalierten sich, die Ritter traten in ihren Sternen-, Löwen-,

Georgenbunden und wie sie alle hießen-zusammenund die Städte

schlossen ihre Föderationen, in welchen sie sich in den folgenden
Städtekriegen mannhaft gegen Kaiser, Klerus und Ritterschaft er-

hoben. Der größte Städtebund, dem sechsundoierzigStädte ange-

hörten, und zwar die mächtigften,wie Augsburg, Ulm,- Konstanz,
Eßlingen,Mainz, Straßburg, Worms, Speier, Frankfurt,iNürnberg
und Regensburg, richtete seine Spitze gegen einen Fürstenbundder

Fürsten, Grafen und Herren. Noch- einmal kam es —

zu Heidel-

berg 1384 —

zu einer Einigung zwischen beiden, bis 1388 der

Würfel fiel.
Es ist, beiläufigbemerkt, ein eigenthümlicherZufall, daßHeidel-

berg zwei Mal, 1384 und genau fünf Jahrhunderte später 1884,
der Ort der Einigung zwischenstreitenden Parteien zu werden ver-

sprach. Eine Parallele zwischen beiden Perioden zu ziehen ist nicht
so schwer wie man Anfangs meint. 1384 ging derVersuch der

Versöhnungzwischender selbstbewußtauftretenden Landesherrlichkeit
und dem städtischenSelbstständigkeitsgeiste,der sichbereits in Demo-

kratismns zu verrennen anfing, von erfterer aus, 1884 unternahm der

unbewußtmanche gewichtigekonservative Kraft bergende National-

liberalismus den Versuch zur Einigung mit einem immer sieg-
reicher sich erhebenden Prinzipe auf.

Völlig irrthümlich ist es zu behaupten, daß die deutschen
Städte stets demokratischeNeigungen hatten, so lange sie einen

eigenen Staat bildeten. Jm Gegentheil, es ist das Verdienst der

Patrizier, daß ihr Lebensgeist lange noch, als ihre eigentlichpolitische
Rolle ausgespielt war, die Bürger so frisch und lebendig durchdrang,
daß sie nie mit den Errungenschaften der Geschichtebrachen und nur

in der Bahn naturgemäßerEntwickelung blieben.

Auch zu ihrer jetzigen geschlossenenOrganisation gegenüber
anderen Bünden waren sie mit natürlicher Gradation gekommen.
Aber der Verband lockerte sich ebenso bruchweise als er gefestigt
war. Zuerst machte ihm die Schlacht von Döffingenden Garaus

und sechzigJahre später, nachdem er sich wieder erhoben, die Kämpfe
unter der ruhmlosen Herrschaft Friedrich des-Dritten. Diese letzteren
in dem zweiten großen Städtekriege(1449) hatten zwar den Vor-

theil, das Ende aller für die einheitlicheEntwickelung des Reiches
so nachtheiligen Städtebündnisse herbeizuführen,ihr Einfluß auf die

sittliche Kraft des Städtebürgerthums war hingegen durchaus nicht
fördernd. Es hatte feinen Höhepunktnach der Zeit der Geschlechter-
und Zunftkriege erreicht, jetzt ,,stand der Fuß der Bürger bereits

auf den Sprossen der absteigenden Leiter.« Der mannbare Sinn

von ehedem stumpfte sich in Erschlaffung ab, es mangelte ihm an

Initiative und an reger Antheilnahme am politischen Leben der

Nation und erst wenn wieder einmal von außen ein heftiger An-

stoß kam, raffte sich die schlummernde Thatkraft des Bürgerthums

zu felbstbewußtenKundgebungen empor. So in zwei die Städte

auf’s tiefste berührendenFällen: erst als die Reformation ihre
Mannen hinter den Stadtmauern erweckte, dann als Karl V. gegen

den aufstrebenden Demokratismus eine Reaktion einleiten ließ.
(Fortsetzung- folgt.)

Miderlegung
der gegen das Kur- und NeumärkischeRitterfchnftliche Kredit-

Jnftiiut gerichteten Kritik.

Zu unserer freudigen Genugthuung find wir in der Lage, die-

jenigen kritischen Bedenken heben zu können, welche in der buch-
händlerischerschienenenBrochüre: »Allerlei bedenkliche Er-

scheinungen 2e.« ihren Ausdruck und in Nr. 34 dieses Blattes

auf den Wunsch eines Instituts-Mitgliedes ihre objektiv-bericht-
erstattende Erwähnung fanden.

Die einzelnen Bedenken finden ihre Erledigung in folgenden
thatsächlichenBemerkungen.

Jn Betresf der Pfandbriefs-Valuta wird in der Brochüre

behauptet, daß die Zahlungsweife des Kredit-Instituts, wonach das

Pfandbriefsdarlehen bei einem Börsenkurse der Pfandbriefe über

Pari in baarem Gelde, bei einem Vörsenkurseunter Pari in Naturell-

Pfandbriefen gewährtwerde, in jedem Falle dem Darlehns-Empfänger
Schaden bringe· Durch die bezüglichemit allerhöchsterGenehmigung
ergangene Bestimmung, wobei der im Falle der Baarzahlung des

Nennwerthes sich ergebendeUeberschußgegen den Parikurs zur Ver-

stärkung des Instituts- bezw. Amortisations-Fonds dient — hat
zunächst verhütet werden sollen, daß nicht seitens des Dar-

lehnsnehmers die Aufnahme von Pfandbriefen bei Kursen über Pari

zum Gegenstande der Spekulation durch Einziehung des Kurs-

gewinnes, Löfchungder Pfandbriefe und Wiederaufnahme derselben
unter Wiederholung dieser vortheilhaften Operationen, gemacht werde.

Der Gutsbesitzer erleidet insofern keinen Schaden, als er mit dem

bei der Ausfertigung empfangenen Baarbetrage des Nennwerthes
die Pfandbriefe bei Kursen über Pari auch zur Aufkündigungund

Löschungbringen kann. Jn neuerer Zeit ist aber überhaupt die

praktische Bedeutung dieses Gegenstandes durch die Emission land-

fchaftlicher 4prozentiger Central-Pfandbriefe, die auch bei Kursen
über Pari nach Ermessen der Central-Landschafts-Direktiondem

Darlehnsnehmer ausgehändigtwerden können, ganz in den Hinter-

grund getreten, da es dem Darlehnsnehmer frei steht, wenn ihm
die in Ansehung der provinziellen Pfandbriefe geltendeVorschrift
nicht zusagt, landschaftliche Central-Pfandbriefe zu wählen.

Hinsichtlich der Pfandbriefs-Apoints erledigen sich die

kritischen Erinnerungen der Brochüre durch die gedrucktenGegen-
bemerkungen, welche die Verwaltung des Instituts bereits den Mit-

gliedern zugehen ließ.
In praktischer Beziehung ist hier nur zu erwähnen, daß pro-

vinzielle Pfandbriefe im Bereiche des RitterschaftlichenNebst-Instituts
verhältnißmäßignur noch sehr selten zur Ausfertigung kommen- sondern

fast überall landschaftlicheCentral-Pfandbriefe mit der Apoints-Ein-
theilung nach den Vorschriftenin den Statuten der Central-Landschaft.
Auch werden mit den allgemeinenVerwaltungs-Interessenvereinbare

Wünsche des Darlehnsnehmers hinsichtlichder Apoints-Eintheilung
stets möglichstberücksichtigt.

Das gegen die Haupt-Ritterschafts-Direktivn gerichtete
Bedenken der Brochüre hebt sich durch folgende Erwägungen:

Die in der Kritik bezeichnetenBefugnisse des Vorsitzenden der

Haupt-Ritterschnfts-Direktionwerden dadurch bedingt, daß nach dem

über die Organisationund Geschäftsverhältnifsederselbenmit landes-

herrlicher Genehmigung im Jahre 1877 ergangenen NegUlativ nur

der Vorsitzende zum dauernden Aufenthalte in Berlin verpflichtet
ist, die andern Beiden Mitglieder aber auf ihren Gütern persönlich
wohnen können, weil die frühereallgemeineVerpflichtungfämmtlicher
Mitglieder zum fortgesetztenAufenthalte in Berlin mit den daraus

erwachsenden Beschränkungenund Opfern in Ansehung ihrer länd-

lichen Wohnsitzverhältnisfeund Gutsverwaltungen die Wahl der

Haupt-Ritterfchusw-Direktorenzu sehr been·gte.Eine prompteslnufende
Geschäftsführung,welche die Angelegenheitendes Ritterschnftlichen
Kredit-Instituts, der RitterschaftlichenDarlehns-Kasse, des mitver-

walteten Neuen BrandenburgischenKredit-Instituts und der Central-

Landfchaft umfaßt,macht eine gleichmäßigeBetheiligung der beiden
auswärts wohnenden Mitglieder unmöglich und erfordert einen

ausgedehnteren Wirkungskreisdes Vorsitzenden. Auch hat sich er-

fahrungsgemäß eine gewisseEinschränkungder Kollegial-Verfassung,
unter Stärkung der verantwortlichen Stellung des Vorsitzendender

Kollegien zur Förderung des Gefchäftsbetriebes,im Laufe der neueren
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Zeit aus den Gebieten der Verwaltunggrundsätzlichimmer mehr
Anerkennung verschafft.

·-

Uebrigens "-kündigt«sich-«das obige mit Kraft
KöniglicherVerordnung«ergangeneRegulativ von 1877 im Eingange —

als Ergänzung der reglementarischenBestimmungen an· und hebt
daher alle entgegenstehendenälteren statutarischen Vorschriften aus-

Was die kritisirendeBrochiire über die ProvinzialiRitten
schafts-Kollegieu,- die Kreisversammlungen, die General-

Versammlung und die Vorverfammlungen san Bedenken

äußert, ist durch die erwähnten-»thatsächlichenBemerkungen-«im

Kreise der Interessentenvollständig aufgeklärtworden; für das

weitere Publikum haben diese Einzelheiten kein Jnteresse.«Anders

verhält es sich in Hinsichtderjenigen Vorwürfe, welche die Brochüre
gegen die Grundsteuer-Taxen und die Bonitirungs-Ta«xen
richtete. Wie aus folgendenDarlegungen erhellt, sind diese Vor-

würfe unbegründet.
Bei den Einwendungender Druckfchrift gegen dieAngemessen-

heit der slkfandbriessbeleihungnach dem Maßstabe des Grundsteuer-

Reinertrages,indem dabei Verhältnissevorausgesetztwürden, die in

Wirklichkeit-nichtvorhanden sind, und gegen das Verfahren wegen

Hinzufiigungvon ZUschlägenzum Beleihungswerthe sdes Grund-«

stücks,welches die Wirklichkeitniemals ausgleichen-T1verde,-kom1ntin

Betracht, daß den durchaus sicheren und das volle öffentlicheVer-

trauen« genießendenGrundsteuer-Taxenbesonders die wesentlichen
Vortheile der Einfachheit- Zeit- und Kosten-Ersparnis3-zur Seite

stehen,daß die Prozentzuschlägeein, wenn auch nicht erschöpfendes,
doch sehr wirksamesHülfsmittel bilden, um individuelle Werthsver-
hältnisseeines Grundstücks,die bei dem generellen Charakter der

Grundsteuer-Einschätzungnicht zur Geltung kommen können, zum

Ausdruck zu bringen und zwar in zuverlässiger.Weise, da die zu-

lässigenmotivirenden Zuschlags-Momente nach den bestehenden Vor-

schriften bestimmtvor-gezeichnetsind und angegeben werden müssen.

Uebrigens hängt es ja lediglich von dem Ermessen und der Wahl
des Grundbesitzersab, ob er eine Grundsteuer-Taxeoder eine Ritter-

schaftlicheBotiitirungs-Taxein Anwendung gebracht wissen will, so«

daß er jederzeitselbst in der Lage ist, sein Interesse in geeignetsters
Weise wahrzunehmen-

Die Druckschrsstbehauptetferner,daß die Zuverlässigkeitder-

RittekschaftlichenBonitirungs-Taxenleide, weil die Zeugen-Aussagen
und die· VorgelegtenRegister nicht unter Eid gestellt würden.

» In dieser Beziehungist zu bemerken, daß der mit dem Lux-
verfahren beauftragte Kommissarius, die Voniteure und Geometer

stets förmlichvereidigtsind und daß nach Bedürfniß auch andere

SachverständigeUnd Zeugen förmlichvereidet werden können, wobei
,

den Tax-Kommissarien,welcheBedenken tragen, die Vereidigungen
selbst Vorzunehmen,überlassenbleibt, den RitterschaftlichenSyndikus
oder eine andere «zUVJustiz verpflichtetePerson zu diesem Behufe
zuzuziehenoder dle Vereidigungbei einer KöniglichenBehörde zu
vermitteln. Es Wird jedoch häufig genügen, die Richtigkeitvon

Zeugen-AussagenUnd vorgelegten Registern durch Handschlagan.

Eidesstatt verstehern zu lassen, zumal die Abnahmezahlreichersolenner

Eidesleistungenbei Zeugenvernehmungen2c. in den Tax-Angelege11-«,

heiten fchotr Wegen der peinlichenHäufungsolcherEidesabnahmen
und dertnlt den angedeuteten etwaigen NeqUIfitionenverbundenen«
Weitekungen und Kosten auf Abneigung zu stoßen·pflegt,«anderer-

seits aber der Tax-Kommissariusund die Boniteure erfahrungsmässig
sich durch eine eingehendeumsichtige vergleichendeZusammenhaltung
und Prüfung der vorliegendenMaterialien und die hiermitverbundene
zutreffendeBefragung der zur Vernehmungherangezogenen Personen
und Würdigung ihrer Aussagen ein der inneren Wahrheit ent-

sprechendesrichtigesBild zu verschaffenwissen.
«

.

Im Punkt der Etats-Verl)ältnisse, der Pfandbriefs-
Löfchung- der Rittersehaftlichen Darlehnskasse und des
Neuen Brandenburgischen Kredit-Instituts, so haben die

Einzelheitender hier in Betracht kommenden Verhältnisseebenfalls

nur für die Mitglieder Interesse; diese aber wurden darüber schon
durch eine besondere Druckschrist aufgeklärt. An dieser Stelle sei
nur erwähnt, daß die "Mitglieder des Neuen Brandenburgischen
Kredit-Instituts das, was die kritische Brochtire eine ,,2)iitterschaft-
licheBevormundung«·nen"nt,keineswegs als ein Uebel, sondern als

eine Wohlthlast empfinden. Jn der letzten vorjährigenUr-Ver-

samtnlung der ·TYJtit«gliederdes Neuen Brandenburgischen Kredit-

Jznstituts kam deren Zufriedenheit mit den gegenwärtigenVerwal-

tungs-Verhältnissenzum lebhaftenAusdruck, ja es wurde der Haupt-«

Nitterschafts-DirektionwiederholentlichAnregung gegeben, jede aus
tauchendeBesorgniß vor einer dereinstigenAuflösung des gegen-

wärtigenVerhältnisseszu zerstreuen·

. Vorstehende Widerlegung macht eine weitere Erörterung dieses
Gegenstandesunnöthig. Den Mitgliedern selbst ist durchdie mehrfach
erwähnten,,thatsächlichenBemerkungeiitteineerschöpfendeOrientirung
zu Theil geworden. Das Publikum aber findet in dem, was vor-

stehend über die Beleihungs-Grundsätzeund das Tax-Verfahren bei-

gebracht ist, eine vollständigeBeruhigung
«

Die vorstehenden thatsächlichenDarlegungen entsprechen der
.

allgemein verbreiteten Ueberzeugung,daß die Einrichtungen des Kur-

und NeiunärkischenRitterschaftlichenKredit-Instituts auf altbewährten
strengsten soliden Grundsätzenberuhen.

·
·

Zur Kunde der Ritterschnft Meklilcrtlittrgs.
Von Anton v. Mach.

«

(Fortsetzung.)

Döring. Wappen: Ouadrirt, im 1. und 4. Quadrat ein

grüner Palmbauni auf drei Hügelnim silbern und roth quer getheilten
Felde, im 2. und 3. Quadrat im Schwarz ein goldener Löwe (die.
Quartiere auch in umgekehrterFolge). Der KursächsischeHof- und

Kammerrath und spätererGeheimer Kammer- und Bergrath,Herr-
Iaulf Böhlen,Seelingstadt, Mühlbach und Franschen, Dr. David

"Doeringk,erhielt am 27. Sept. 1630 den Reichsadelstandnebst kleinen

Palatinats für sich und seinen ältestenSohn. Anscheinendaus der-

selben Familie wurden mit demselben Wappen in den Adelstand er-«
hoben am 26. Januar 1818: Die Brüder Carl Heinrich Wilhelm
D., Hauptmann,szundCarl D., Jngenieur-Lieut., ferner die Brüder

Carl Friedrich D., Hauptmann, FriedrichAugustPhilippD., Haupt-
smann und Otto FerdinandCarl HeinrichD., Hauptmann und Adjutant,
später Generalmajor.. Carl HeinrichDI, D«irem·-Lieut.,wurde am

18. Mai 1819 mit demselbenWappen in den Adelsstand erhoben.«
Begiitert ist das Geschlechtin Sachsen und in neuerer Zeit in

Mecklenburgzu Setzin (Schwerin), Bador, Cöhring und Ruhethal
(Wittenburg).

Drielberg Wappen: Gespalten, vorn in Silber eine schwarze
-Greifenklaue, hinten in Roth ein silberner Querbalken mit einem

grünen dreihügeligenBerge. Vesitzungen waren in ålliecklenburg
im 16. Jahrhundert: Gottmannssorth (Amt Schwerin, noch 1715)
Hund Ltitgen-Sprentz (Amt Giistrow, noch 1690), im 18. Jahrhundert:
Gothun (Wredenhagen), Gramtzow (Güstrow)«und Wendorff(iCrivitz).
Seit dem 18. Jahrhundert ist das Geschlecht auch in der Mark

Brandenburg ansässig,in M.-Schwerin war dasselbeim Jahre 1882z
nicht begiitert.

«

«

i

«

«
Engel. Wappen: In Goldan grüner Erde ein Engei mit

dem Schwerte, mit schwarzenFlügeln,rbthem Obeik und»blauem
Untergewande. Adelstand vosn Dezember1602. Ende des 17. Jahr- »-

hunderts envarb das GeschlechtGrundbesitz»inPommern und in

Mecklenburg: Breesen (im A. Stavenhagen,befindet sich noch in der

Familie), Gewezin, Labs, Podewall, Wodrow, Groß- und Klein-
Helte. Neuer GrundbesitzistPankelow(Nibnitz)in M.-Schiverin-188"2.

Fabrice Wappen: Quer getheilt,oben ein Kranich zwischen
zwei goldenenSternen,unten in spRotheine Blume mit Blättezr»n«au,
einem Aste. Der HefskaakmstädtischeGeh. Rath «D1-.Philipp
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Ludwig Fabricius wurde am 19. Nov. 1644 unter dem Namen

»von Fabrice« in den Adelstand erhoben. Seine Nachkommen er-

warben später in Hannover und Mecklenburg Grundbesitz. Jm

Jahre 1882 war das Geschlecht in Mecklenburg-Schwerin ansässig
zu: Noggendorf (schon 1801), Marienthal, Dorotheenhof und Klein-

Calitz (Gadebusch). Dieses Geschlecht ist zu unterscheiden von dem

gleichnamigen in Baiern, das in Person des Andreas, Gottlieb

Fabricius 1813 geadelt wurde.

Ferber. Wappen: Jn Noth auf grünem Hügel zwei an

auswärts gelehnten, silbernen Stielen wachsende silberne Kleeblätter,
dazwischen eine goldene Zündruthe (nach Ledebur eine Forkes in

Form einer zweizackigenGabel, begleitet in jeder der beiden oberen

Ecken von einem silbernen Stern. Die Söhne des Dr. jur. und

Lehnsraths Johann Levin Ferber (aus der SteiermärkischenFamilie?):
Karl Friedrich F. Besitzer der Güter Kaßbaum, Jckendors und

Depzow und Gustav F. Besitzer der Güter Varchentin, Craase und

Bredenfelde, beide Lehnsbesitzerin der Landgraffchast Hessen-Cassel,
wurden am Juli 1704 in den rittermäßigenReichsadelftand
erhoben.

Jn Pommern ist das Geschlecht seit vorigem Jahrhundert
ansässig; in Mecklenburg, wo es 1798 recepirt wurde, besaßes schon
1680: Kaßbaum,Depzow,Jckendorf (im A. Ribnitz) und Varchentin
(im A. Stavenhagen, 1690: Bredenfelde (Stargard). Jn

M.-Schwerin war das Geschlecht im Jahre 1882 ansässig zu:

Karbow, Melz (schon 1800), Friedrichshos, Augusthosund Priborn
(Wredenhagen).

Flotow. Wappen: Jn Noth ein silbernes Kreuz von vier

goldenen Ringen begleitet. Wahrscheinlich stammt dieses in Mecklen-

burg seit Anfang des 13. Jahrhunderts ansehnlichbegüterteGeschlecht
aus Westphalen. Von alten Besitzungen sind in M. zu erwähnen:

Bischofsdorf, Grüssow, Küsserow, Laschendorf, Malchow, Nöbel,

Sivichkow, Stuer, Tessenow, Walow, Wangelin, Kl. Wockern und

Wredenhagen. Das Geschlechthat sich nach Brandenburg, Pommern,
Posen, Polen, Sachsen und Baiern verbreitet und besaß 1882 in

M.-Schwerin: Altenhof, Grüssow, Kogel, Stuer, Zislow, Walow

und Woldzegarten (Lübz),Teutendorf(Ribnitz), Türgensthal,Gr. u.

Kl. Kelle, Hauptsmühleund Winkelhos (Wredenhagen).
Forstner. Wappen: Quadrirt, 1. und 4. Q. ein schwarzge-

kleideter Forstmann mit Axt und Baum, im 2. und 3. Q. Gold,

roth, schwarz, Silber, schräglinksgetheilt. Diese Familie war früher
im Ritter-Eanton Altmühl und im Ober-Elsaßansässig,verbreitete

sich nach Oesterreich, Württemberg,Osreußenund nach Mecklenburg,
wo sie 1757 in der Person des Carl v. F. zu Gömtow recipirt
und diesem der Freiherrnstand verliehen wurde (auch württemb.

Freiherr vom 22. Juli 1854 und preuß. Freiherr durch das Recht
des längerenGebrauchs, laut Kabinetordres vom 22. Juli 1854 und

25. Januar 1855), demnach wäre diese Familie zu den freiherrlichen
zu stellen, weshalb dieses in dem Verzeichnissevom 1845 nicht ge-

schehenists, vermag ich nicht zu entscheiden. Zur Zeit ist die Familie
in M·-Schwerin nicht ansässig.

Gadow. Wappen: In Blau drei silberne Fische. Dieses
Geschlechtstammt aus der Mark Brandenburg, woselbst sich in der

Ost-Priegnitz der Stammsitz Gadow befindet, war dort bis zum
18. Jahrhundert begütertund erscheint dann im Franzburger Kreise
Pommerns. Jn Mecklenburg ist das Geschlechtseit dem 16. Jahr-
hundert ansässig; im A. Wredenhagen gehörte der Familie 1590

Leppin, 1882 hatte dieselbe andere Güter und zwar Gr. Potrems,
Wendorf, Teschowund Kossow (Güstrow) in M.-Schwerin erworben.

Gamm. Wappen: Jn Blau drei rothe, schräglinksgestellte
Sterne (früher auch ein mit Federn besetzterStern). Ein uradlig-
mecklenburgischesGeschlecht,welches in der Gegend von Güstrow im

14. Jahrhundert begütert erscheint und daselbstnoch 1756 Carow

besaß. Ein Zweig erwarb in SchlesienGrundbesitz. Jn M.-Schwekiu
war das Geschlechtim Jahre 1882 nicht mehr ansässig.

G entzkow. Wappen: Ein Bautnstamm mit Wurzeln und drei

grünen Blättern. Dieses uradlig-me·:klenburgischeGeschlecht tritt

zuerst in der Gegend von Strelitz auf, woselbst es Gentzkow,Dewitz,
Bredenfeld, Glocksin, Golm, Jatzke, KuhlblaUk,Leppin Rossow und

Sadelkow besaß. Jn M.-Schwerin waren im 18. Jahrhundert Be-

sitzungen: Poggelorv, Schlackendorf und kl. Wüstenfelde;im Jahre
1882 war das Geschlechtdaselbst nicht mehr ansässig.
Glöden. Wir finden zwei verschiedeneWappen, daher auch

wohl zwei verschiedeneGeschlechter,nämlich:
1. Jn Silber ein blaues Gemshorn. Dieses Geschlechtbesaß

in MecklenburgNeverin 1592—1607 und Roggenhagen1564—1743,
war in Lüneburgansässig,woselbst Anton v. G. am 4. September
1578 als Letzter seiner Linie starb, erwarb im 17. Jahrhundert
Grundbesitz in. der Mark Brandenburg und im 18. in Pommern,
ist zur Zeit nicht ansässigin M.-Schwerin.

II. Jn Blau ein Rad. Dieses Geschlecht scheint Märkischen
Ursprungs zu sein, besaß 1375 Lübbenow in der Gegend von Prenz-
lau, war daselbst noch 1765 ansässig, erwarb im 17. Jahrhundert
in Pommern Grundbesitzund saß 1«736zu Glöden und Kreckow in

Mecklenburg,ist zur Zeit auch nicht ansässigin M--Sch"werin.
Grabow. Wappen:- Jn Silber ein rother mit drei goldenen

Sternen belegter Querbalken. Ein wohl zum mecklenburgischenUr-

adel zu rechnendes Geschlecht,welches 1379 Lanken i. M. besaßund

noch im 18. Jahrhundert zu Cassow, Gömtow, Lüfewitz,Marlow,
Schlieven und Suckewitzsaß; eine Linie machte sich auch in Vor-

pommern ansässig. In M.-Schwerin hatte das Geschlechtim Jahre
1882 keinen Grundbesitz.
Grävenitz. Wappen: Jn Silber schräg gestellterStamm

mit 3 Aesten und 3 Blättern. (Die Standeserhebung kommt für

Mecklenburgnicht in Betracht. Als Stammfitz dieses Alimäkkischen
Geschlechtes ist wohl das gleichnamigeGut in der Gegend von

Stendal anzusehen. Der Grundbesitz des Geschlechtesliegt Vornehm-
lich in der Altmark und in der Priegnitz, doch machte sich dasselbe
auch in andern Theilen der Provinz Sachsen, bezw. Brandenburgs,
ansässigund verbreitete sich nach POMMSUDOstpkeUßeUsPolen-
Schlesien und nach den Rheinlanden. Jn Mecklenburg war es 1598

ansässig zu Dodow und besaß außer diesem Gute im 18- Jahr-
hundert u. A.: Neuhosfund Wesselsdorf. Befitzungenin M--Schwerin
waren im Jahre 1882: Waschow und Zühr (Wittenbng).
Gülich.«) Wappen: Quadirt, im 1. und 4— Quadrat

in Blau eine fliegende silberne Taube, mit einem Oelzweig im

Schnabel, im 2- O. in Silber 5 rothe Herzen, im 3. O— iU Silber

5 Wihe Rolens tAUch in Blau über silbernen Wellen eine fliegende
silberne Taube mit einem Oelzweig im Schnabel·) Der PTOkUMWt
des Reichskammergerichts zu Wetzlar, Johann Philipp Gottfried
Gülich, wurde 1799 geadelt und der Direktor der Justitzkanzleiin
Rostock Philipp Jakob v. G. 1823 in Mecklenburgreeipirt Das

Geschlechterwarb in WestpreußenGrundbesitz-,in N"t.-Schwerin ist
es zur Zeit nicht ansässig-

Gundlach. Wappen: Jn Gold über einem dreihügeligen
Berge ein blau gekleideterMann, der in jeder Hand drei Blätter

hält· Das Geschlechtwurde vom Kaiser Nudolph in den Reichs-
adelstand erhoben. Jm Jahre 1748 erhielten elf Brüder und

Vettern v. G. eine Bestätigungihres Adels. Das Geschlechtmachte
sich in Westpreußenansässigund erwarb Ende vorigen Jahrhunderts
in MecklenburgritterschaftlichenBesitz,der sich noch im Jahre 1882

in der Hand der Familie befand, nämlich: Rumpshagen (im
A. Stavenhagen, Fideikommiß),Hinrichsbergund Leizen (Wreden-
hagen); außerdemgehörte der Familie im Jahre 1804 Dargun bei

Demmin und 1882 Mollenstorf (Neustadt).

.) Zu unterscheiden von dem uradlichrheiniichen Geschlechtev. G.

(auch Jülich) mit dem Löwen im Wappen.
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Hagen. Wappen: In Roth ein mit einer Krone überdecktes

Wagenspreet. Wahrscheinlichist dieses das im Verzeichnissegenannte
Geschlechtv. H. Grundbesitzin M.-Schwerin ist zur Zeit nicht vor-

handen. Stammland des Geschlechtesist die Mark; auch in Sachsen
und Qstpreußenerwarb dasselbe Grundbesitz

Hohe- Wappen: Jm silbern und roth gespaltenenFelde eine

Rose mit wechselndenFarben. Dieses Geschlechtbesaß in Mecklen-

burg im 14. Jahrhundert Wasdow, im 15. Jahrhundert außer
vorigem Gute: Ouitzenow und im 16. Wendisch-Trechow. Neuere

Besitzungen waren: Bobbin, Gardow, Methling, Berendshagen,
Carlowitz, Lockwische,Wolkow, Glockow, Gischow, Jürgensdorf,
Gutjendorf, Lnnow, Nieköhrund Pustohl Jn M.-Schwerin war

das Geschlechtim Jahre 1882 nicht mehr ansässig.
Holstein (Holsten)« Wappen: Gespalten, vorn in Silber eine

ganze und eine halbe Rose, hinten in Roth ein silberner Flügel-
(Die Standeserhebungen-Freiherrstand 1699, dänifcherLehnsgrafen-
stand 1708 und 1750 kommen für Mecklenburg nicht in Betracht.

Dieses Geschlechtjkjjt bereits 1218 in Mecklenburg auf und erscheint

später unter der Ritterschast des FürstenthumsRügen· Jm 16. Jahr-
hundert waren Besitzungen in Mecklenburg: Ankershagen, Luckow,

Mölten, Gr. Vielen Und Zahren. Jin Jahre 1743 besaß das

GeschlechtKlinken und 1799 Spitzkuhn. Im 18. und 19. Jahr-

hundert finden wir das Geschlecht in Holstein begütert, in M.-

Schwerin hatte es im Jahre 1882 keinen ritterschaftlichenGrundbesitz.
(Fortsctzung folgt-)

Eine IceÆxpeditiou aus preußen 1398.
(Foktsctzung.)

Die Enthromlng des König Magnus und seines Geschlechts

(lekungek-Dynastie)hatte für Skandinavien gewichtige und ver-

hängnißvolleFolgen- Schweden und Norwegen, lange feindlich

gegeneinandek,waren erst kürzlichdurch Heirath ihrer Königsfamilien
verbunden worden; die gewaltsame LoslösungSchwedens aus dieser

Verbindung führtezu der viel unnatürlicherenVereinigung zwischen
Norwegen und Dänemark, die erst in diesem Jahrhundert gelöst
wurde-· In der Oper »Die Folkunger«,deren Held eigentlich rich-

tiger Gustav Wnsa heißenmüßte, sehen wir ungefähr, wie die

Schweden heute Wünschenmöchten, sich einst gegen die Folkunger
benommen zu haben; historischist mir der Name Magnus Erikson

und die nationale Erhebung unter den Darlekaliern, die aber zwei-

hundert Jahre späiekstattfand.
Damals mnchie der Versuch Herzog Albrechts, feinen gleich-

namigen Sohn, der mütterlicherseitsmit den Folkungern verwandt

war, auf den Thron Schwedens zu setzen,einen bedeutenden Ein-

druck auf die Mitwelt, und zählt unter die kräftigstenLebens-

äußerungennorddeuischerTerritorialmacht im 14. Jahrhundert Er

brachte Schweden nUs ein Vierteljahrhundert in eine ähnlicheStel-

lung zu Meckienbukg-wie Dänemark sie zur Zeit Gerhard des

Großen zn Holsteineingenommenhatte: Dem größernReiche wurde

von einer kleinesen Macht Gesetzevorgeschrieben·Die Reaktion war

somit nur eine Frage der Zeit und konnte nur durch großeKlugheit
des neuen Machthabers abgewendet werden, an der es hier jedoch
oft gebrach. Zur Befestigung einer Herrschaftin Schweden wäre

es vermuthlichrichiiger gewesen, die Hand nach der immerhin un-

sichern Krone nicht zu hastig auszustrecken. Bei der damaligen Art

und Weise der Kriegführung,welche wegen Mangel stehenderHeere

meistens durch Soldtruppen geführt.werden mußte,waren die An-

führer derselben-soweit sie die Situation zu benutzenwußten,event.

die Herren des Landes, welches die Söldner in Dienst genommen.

Das schen wir im folgenden Jahrhundert in Preußen und Italien.

Herzog Albrechtals Anführerder Soldtruppen im Dienste Schwedens
konnte Herr des Landes werden, sobald eine leere Staats-

kasse seine berechtigtenSoldanspriiche, denen er event. mit Waffen-

gewalt Nachdruck zu geben in der Lage war, nicht zu befriedigen
vermochte. War er Herr der Situation geworden, so konnte er aus

eigener Machtvollkommenheit viel sicherer seinen Sohn zum Throne
bringen. Jndem er voreilignach der Krone griff, die man ihm an-

bot, empfing er ein wahres Danaer-Geschenk, das für den Besitzer
verhängnißoollwerden sollte.

Nicht aus eigener Kraft und Machtvollkommenheitalso, sondern
unter dem Schutzseines zeitweiligmächtigenVaters und mit Hülfe eines

immerhin nur kleinen Landes hatte der junge Albrecht von Mecklen-

burg die Königskroneempfangen; mit dem Tode des Vaters und

beim Versiegender heimathlichenHülssquellenkonnte seine Herrschaft
im Schweden eventuell unsicher werden. Man muß gestehen,daß
die Hülfsmittel nicht gering, und prersreudigkeit des Stammlandes

recht bedeutend gewesen; aber schließlichtrat doch ein Zeitpunkt ein,
wo sie versagten und unzulänglichwurden, zumal Albrecht weder

auf dem Königsthron geboren, noch zum Könige regelrecht erzogen
worden war und durch Unbedachtviel verdarb, was seineAnhänger
nur schwer, zuweilen auch gar nicht zu repariren im Stande waren.

Parteiwesen war in Schweden seit langer Zeit heimischnnd

bald fand sich eine mit Albrechts Regierung unzufriedene Partei,
welche der König unkluger Weise nicht beachtete. Jm Uebermuth
beleidigte er dann die Königin Margarethe, die nunmehr mit diesen
Unzufriedenenin Verbindungtrat, sie für sich gewann und, als sie
eines größerenAnhanges im Lande sicher war, an Albrecht den

Krieg erklärte. Bei der großenMacht, über welche die Königin ge-

bot, war es ihr leicht Albrecht nicht nur zu besiegen, sondern auch
in einer Schlacht, in welcher man ihn durch verstellte Flucht des

Dänenheeres bei hastiger Verfolgung seinerseits — in eine Falle ge-
lockt hatte, nebst seinem Sohn und designirten Nachfolger Erich ge-

fangen und das ganze Land mit Ausnahme der Hauptstadt in Besitz
zu nehmen. Nur Stockholm, zu dessenBevölkerungund Besatzung
die mit Albrecht nach Schweden gekommenen Norddeutschenein be-

deutendes Kontigent gestellt hatten, widerstand den Dänen und wurde

4 Jahre lang vergeblich belagert· Zur Versorgung der belagerten
Stadt mit Kriegsmaterial und Lebensmitteln rüstetendie Mecklen-

burger, welche auch die dortigen HansastädteRostock und Wismar

in ihr Jnteresse zu ziehen gewußthatten, Schiffe in größererMenge
aus, welche entweder die Aufgabe hatten, Transporte nach der be-

lagerten Stadt zu schaffen, oder gegen dänischeKaper Krieg zu

führen, zuweilen auch Beides ausführensollten. Bei der Wahl der

Kapitaine und der Bemannung war man jedoch wenig sorgfältig
und so kam es allmählich,daß diese Schiffe nicht nur die Dänen,

sondern alle Qstseefahrer ohne Unterschied angriffen und selbst die

Hanseaten nicht verschonten. Unter dem Namen ,,Vitalienbrüder«
wurde dieses Schiffsvolk ein neuer Schrecken der Ostseefahrer, nach-
dem man Seitens der Hansa erst kürzlichim Jahre 1386 den Versuch
gemacht hatte, durch Vertrag mit Seeräuberhauptleuten,für welche
die KöniginMargarethe und die Großen ihres Reichs die Bürg-
schaft übernahmen,die Schisffahrt nothdürftig gegen Piraterie zu

sichern.
Noch gefährlicherwurden die Vitalier, als es ihnen gelang sich

im Jahre 1392 der Jnsel Gothland zu bemächtigenund sie zu einer

Seeräubersestungzu machen, wie einst Bornholm es zur Zeit von

Bele und Thorftein gewesen, deren Thaten die alten Sagen be-

richten. Der Platz konnte für den Zweck kaum bessergewählt werden

als auf der schwer zugänglichenFelseninsel, in deren guten Häfen
die Vitalier ihre Schiffe sicher vor Anker legten, während sie in

Felsenhöhlen,in den Ruinen der halbzerftörtenStadt Wisby und

später in festen Raubschlösserndie Beute in Sicherheit brachten. So

fuhren sie denn fort, die Seeschifsealler Nationen nicht nur einzeln
wegzunehmen, sondern sie fcheuetensich schließlichnicht mehr, gegen

ganze Handelsflotten, denen zur Sicherheit Friedeschiffe mit Kriegs-
mannschaft — wir würden heute Kriegsschisfesagen — beigegeben
waren, ihre Angriffe, meist mit glücklichemErfolg, zu richten. Dadurch
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wurde die Handelsschifffahrtauf der Ostseeallmählichzur Unmöglichkeit
und die Küstenländer waren außer Stande ihre Exportartikel zu

Wasser abzusetzen oder Jmport zu Schiffe zu bewerkstelligen. Die

Hansa sah diesem Treiben nicht nnthätigzu. Einzelne Städte, z. B.

Stralsund und Lübeck, riisteten bedeutende Kriegsflotten gegen die

Seeräuber aus, aber, wenn sie auch nahmhaften Erfolgaugenblicklich
errangen, bei der großenMenge der Seeräuber, denen die Abenteurer

der ganzen Welt zuströmten,als die Sache anfing Vortheil zu ver-

sprechen, führten solche kleinen Niederlagen nur dazu die Vitalier

grausam gegen diejenigen zu machen, welche in ihre Hände fielen.
Man mußte daher auf gründlichereAbhülfe denken.

Zunächstsuchteman daher dem Vitalier-Unwesen den Rechtsboden
zu entziehen, indem man die Belagerung Stockholms aus der Welt

schaffte· Nach langen Unterhandlungen mit Dänemark erwirkte die

Hansa die bedingteFreilassung Albrechts und seines Sohnes aus der

Gefangenschaft Sieben Hansestädte Lübeck, Stralsund, Greifswald,

Danzig, Elbing, Thorn und Reval übernahniendie Biirgschaft und

erhielten von Albrecht die Stadt Stockholm übergeben,die sie nun-

mehr mit ihren Kriegsmannschaften besetzten. Während dieser Be-

setzungversuchtendie Vitalier unter den verschiedenartigsten··Vorwänden
Eingang in die Stadt zu erlangen, so z. B. der später noch zu er-

wähnendeSuen Sture, zur Zeit als der Thorner Hauptmann Albert

Ruße den Oberbefehl führte. Als nach Ablauf der dreijährigen
Frist, welcheman zur Beschaffungdes Lösegeldesgesetzthatte, dasselbe
von Albrecht weder richtig gezahlt noch er in Gefangenschaftzurück-
gekehrtwar,-übergabendie genannten Städte Stockholm an Dänemark,

erhielten aber die Kosten, welche die Besatzung ihnen verursacht hatte,
nicht erstattet. Nur der Hochmeisterin Preußenentschädigtedie be-

theiligten Städte seines Landes derartig, daß er den Antheil derselben
an jenen Kosten bei der Hansakasse baar erstattete und diesen Betrag
demnächstals allgemeine gleichmäßigvertheilte Steuer von allen
Städten seines Landes wieder einzog fAber damit begnügteer sich
nicht. Wiederholt war auf den Verhandlungstagen der Hansestädte
die Nothwendigkeitzur Sprache gebracht worden, die Schifffahrtder

Ostsee gegen die Vitalier zu sichern. Diese Jdee nahm Konrad von

Jungingeii auf nnd brachte sie zur Ausführung Bevor er aber zur

Kr-i-egs-E"xpeditiongegen Gothland sich fertig machte, wollte er Ge-

wißheithaben, daß es kein anderes Mittel mehr gäbe, den vorgesetzten
Zweck zu erreichen. Er wandte sich also an Albrecht mit der Auf-

forderung, dem- Unwesen der Vitalier auf Gothland zu steuern.
Albrecht glaubte noch immer an die Möglichkeitdie verloreneKönigs-
krone wieder gewinnen zu können und wähnte mit Hülfe der Vitalier

solches eventuel fertig zu bringen, weshalb er seinen als königlichen,

Prinzen geborenen Sohn Ehrich nach Gothland schickte,um die

Vitalier in seine Botmäßigkeit zu bringen und günstigeUmstände

zu benutzen, welche zur Wiedererlangung der Herrschaft in Schweden
führenkönnten. Doch der Tod Erichs durchkreuztediese abenteuerlichen
Pläne und Erichs Wittwe verheirathete sich mit dem Schweden
Suen Sture, der seit lange in Gothland eine einflußreichePerson
war —— zeitweilig sogar mit Däneniark im Bunde gestanden hatte ——-

und nunmehr an die Spitze der Vitalier trat. Gegen Abtretung
der halben Beutegewährte er jedem Seeräuber seinen Schutz, wodurch
die Piraterie einen gewaltigen Aufschwungnahm.

(Sch1uß fotgu M

sport-.
Nionate Juli und August. .

Der Monat Juli bot eine Pause dar in den sonst Schlag auf
Schlag folgenden Kämpfen des Sports. Daher hatte es denn-. auch
Ihr Berichterstatter vorgezogen, dem sportlosen Deutschland"»den

"

Rücken zu kehren und in den freien Bergen derSchweiz Erholung
zu.suchen und Stärkung für die kommenden Anstrengungen.·Denn

noch viel stand uns bevor! Wie die- erste Hälfte der Saison im

Hamburger Derby ihren-Höhepunktfindet,·so die zweite im großen
Preis, seit vorigem Jahre Jubiläumspreis genannt, von. Baden-

Baden. Wie die Ereignisse nun ihren Lan genommen, das will

ich nichts ausschließlich» derz Reihenfolge nach historisch entwickeln,
sondern, was mirzur besseren Uebeisicht geboten erscheint, da will
ich auch vorgreifen.

"

«

f

«

,

Nach dem Hamburger EDerby stand es selbst für den unver-

besserlichstenOptimisten fest, daß unsere Dreijährigensammt und

sonders nicht viel taugten; der ganze Jahrgang ist einer ders mäßigsten,
den wir seit langer Zeit gehabt haben. Mit einiger Spannung sah
man Wega’s Auftreten im Großen Preis von Hannover entgegen;
Oesterreich entsandte fnur Streiter dritter Klasse und so schien der

Sieg denn Graditz gewiß zu sein. Die Erwartung traf ein, aber
es war nicht Wega, der wir den Triumph ;verdankten, sondern
Muselmann, ein der Union nach auch nur rechtmäßigerFlibustier.-
Sohn. So war unter den Blinden der EiniingigeKönig geblieben
— das war Alles. Als einer der besten Drellährigenentsaltete sich
immer mehr der kleine, drahtige Emir; dies Lob gestand ihm jeder
gern zu, allein einen ernstlichen Kandidaten für Baden-Baden ge-
trauten sich doch nur die Wenigsten in ihm zu erblicken. Das war

wieder ein neuer Beweis für die Inferiorität Unserer Pferde. Die
besten Dreijährigenunserer österreichischenNachbarn,Pasztor und

der Derbysieger Stronzian, zählen zu den ersten Favoriten für
den großen Jubiläumspreis — von unsern emheimischenHelden
spricht kein Mensch! So blieb denn die Situation auch bis zum
letzten Moment; wir mußten sogar.noch die Schandeüber uns er-

gehen lassen, daß in Frankfurt unsere beste Klasse Von den in Oester-.
reich mehr als -mittelmäßiggelaufenen Pferden des Grafen Henckel,
Cambuzs und Ehalili, geschlagen wurde, und das Wort ihres
Trainers in Erfüllung gingt für Deutschland seien die beiden Hengste
gut genug! Zu allem Unglück mußte Weg a, ayf die man doch
immer noch gehofft hatte, eines schweren Sturzes wegen vertilgt
werden, und so standen wir denn zum Erbarmen da!

Etwas, aber auch nur etwas, besser steht es um die jüngere
Gesellschaft, und zwar ist es wieder Graditz, dem wir diesen Trost
verdanken. Andernach und Pieollos überragenalle in privatem
Besitz befindlichen Zweijährigen, welche bis jetzt an’s Licht getreten
sind, und es ist nicht anzunehmen, daß noch ,,du·11kle««Thiere von

Bedeutung vorhanden sind. Freilich istAndernach FMZukunftspreis
zu Baden-Baden unplazirt gelaufen, allein dies Ist sicherlich-'nicht
seine wahre Form. Auch Weltmann errang voriges Jahr keinen

Platz und war doch ein Pferd allererster Klasse, während mancher
Sieger jenes Rennens, wie Waidmannsheil, Gyöngyoirag
und Gabernin, nachher fast gar nichts leistete. Von den übrigen
Helden der Zukunft sind wohl Amoroso, Gretchen, Marko-

brumer, die Stute von Verneuil a. d. Whim und Ebenholz
die versprechendsten;möglicherweiseverschafftuns schl)ndas Leipziger-
jedenfalls das Berliner Herbstmeeting nähere Aufklärung darüber-

Besser als die Zwei- und Dreijährigenhaben sich die älteren

tjJsferdebewährt. Glocke und Architekt allerdings haben·ihre Vor-,
jährigeForm nicht wiedererlangt, aber Botschafter- lelvt UUd"

Harzburg strahlen desto heller in unseres Jammers tiefer Nacht.
Harzburg, der nunmehr fünfjährigeSanernake-Sohn, th Wlt fernem
unter dem t0p-wejght von 61 Kg. leicht errungenen Sleg Im Stadt-

Preis zu Baden-Baden eine wahre Heldenthat verrichtetund uns

von Neuem daran erinnert, daß er im Herbst 1882 IIUt Brocken
als der beste deutscheDreijährigedastand. Nik(ot, Gras Sclnnettows
prachtvoller Flibustier-Sprößling,krönte seine schönen Lelstungen
durch seinen dritten Platz im Jubiläumspreis; von einer Flor enee.

bezwungen zu sein, ist keine Schande, aber Pasztor und Kett hinter
sich lassen — das kann nicht jeder. Jammerschade ist es- Paßder

königlicheBotschaerr für das Rennen nicht engagirt Waki Nach
seinem Siege über Pansake zu Berlin und seinem nun zum «z«Welten
Male errungenen Dobberaner Doppelsieg giebt es zur Zeit kein

deutsches Pferd, das ihm an die Gurten laufen kann, und Wer weiß,
wie er in Baden-Baden ·abgeschnittenhätte! Das einzigesPOktliche
Gebiet, aus welchem wir Oesterreich-UngarnentschiedenÜberlegen
sind, ist der HindernißkSportzüberlegen allerdings meist durch eng-
lische Pferde. Die Vertreter der gelben Jacke mit blauer Schärpe -

brauchen selbst jenseits des Kanals nicht allzuviel Gegner zu scheuen,
und wenn man dazu noch die Ställe der Herren Gras Scheel-Messen,«
von Heyden-Linden, Ferichs, Von Schmidt-Pauli,Frh«rn.v. Falken-
hausen und Anderer nimmt, (auchmit»guten deutschen Steeplern),
sowird man ohne Selbstüberhebungstolzdarauf kein können. Nicht
zu vergessensind anch unsere Herrenretter: unsere Offiziere verstehen
die-Kunst des Sattels meisterlich, Und der unermüdlichthätige
,,Verein für Hinderniß-Rennen«sorgt dafür-,daß Reiter wie Oberst
von Rosenberg nnd Lieutenant von Heyden-Linden nicht vereinzelt
dastehen, sondern Schule machen. -

Tasz trotz der mannigfachenMißerfolge,welche dem deutschen
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Sport in den letztenIehren beschiedenwaren, die Lust nnd Liebe

zum Turf noch nicht erloschenist, bewiesen in erfreulicher Weise die

diesjährigen JährlingsquktivnenEs ivurden vielfach Preise erzielt,
die dem englischen Durchschnitt nicht nachstehen, und einzelne waren

gerader sensationell So brachte z. B. ein Hengst von Hymenäus
a. d. Katie, also Halbbruder zu Emilius und Waidmannsheil, die

enorme Summe von 16,800 Mk. Hoffen wir, daß er das in ihn
gesetzteVertrauen rechtfertigenund die deutscheVollblutzuchtruhm-
voll vertreten wird.

Zum Schluß ein paar Worte über Baden-Baden. Die geehrten
Leser erinnern sich noch, welches Erstaunen die Nennungen für die

großen Rennen dieses Meetings hervorriesen. Die besten Pferde
Frankreichs und Englands,darunter die beiden Heiligen, der Derby-
Sieger St. Gatien und das Weltwunder St. Simon, waren en-

gagirt. Allein nur sehrwenigezahlten das höhereReugeld nach, und das

Ganze entpuppte sich zum Theil als ein Akt der Höflichkeitgegen
den Juteknationaken Klub und dessen hohen Protektor, den Urinzen
von Wales. Leider waren auch die besten Streiter Deutschlands
Und Oesterreichs gestrichen,wie Maria und Stronzian und so wurden

schon allerhand Befürchtungenbetreffs des Ifsezheimer Schauspiels
laut. Dieselben sind aber durch die Thatsachen glücklicherweise
glänzendwiderlegt worden. Selbst Frankreich hat angefangen, sein
Schmolleii abzulegen- und wir hoffen, daß es auf der einmal be-

tretenen Bahn bleiben wird. Florence hat den werthvollen
Jubiläumspreisaußer Landes entführt, das ist wahr, ober uur im

internationalen Verkehr- frei und ohne Schranken, können sich die

Kräfte auf sportlichemGebiete messen und entfalten, und daher be-

grüßen wir den Sieg der englischen Stute mit aufrichtiger Freude.
Zweiter wurde Jmpvsciiit, ein dem Herzoge von Grammont ge-

hörigerSohn des Veau Merle und der Jphigenie, welcher unsern
inach schlechterInstruktikiigerittenen) Niklvt um Kopftänge für den

zweiten Platz schlug; Pasttor vierter vor Keir, dem Hengste der

Herzogin von MvutkusesDie Oesterreicher haben in diesem Rennen

auch dieses Jahr wenig Glückgehabt; ihre Vertreter endeten stets
unplazirt· Dafür trugen sie allerdings beide Male den Zukunfts-
pkeis davon, Und.hier waren dann unsere heimischenVertreter —

nowhekei Die diesjährige Siegerin Jtaly, v. Petrarch a. d.

Scythian Prinzeß-dem Baron Springer gehörig, ist eigentlich ein

englisches Pferd, da sie im Mutterleibenach Ungarn gebracht wurde.

Sie siegte leicht gegen die beiden nur durch Halslänge getrennten
Harczos und

«

eregrin, während der Favorit Metcalf und

und Budagyötkgye, »dieTöchter der unvergleichlichen Kincem,
unplazirt hinter diesen einkamen. Das beste Pferd im Rennen war

aber wohl Gras Hevckels Peregrin, welcher 60 Ko. trug, der

Siegekin also drelehn, Und dem Zweiten neun Pfund gab. Er gilt
als deutsches Pferd- da er in Romvlkwitz in Schlesien v. Hengist
a. d. Joyeuse geboren und bis zum nächstenJahre dort verblieben
ist, der DerbysiegerS tronzian und der beste ZweijährigePeregrlu,
beide in österrelchkschemBesitz, aber deutschen Ursprungs — das ist
doch wenigstensein Tropfen Balsam für uns· Rennsreund

Aus dem kunstleliein
Die vergangene Woche gehörte im Berliner Theaterleben den

»Wieder- ErössUngeu-«Fast überall, wo ein Kunsttempel die

Theaterfreunde zur Kunstandachteinlädt, versammelte sich jenes
Premieren-PUblIkUM-·Welches im Winter die Erstlinge der dramatischen
Muse abpflücktuukfim Sommer am Meere und aus den Bergen
Berlin vergessenWlll— —

·

Das ,,Deutsche Theater-C von dem wir m voriger Nummer

meldeten, daß es uuchder Würdigung des AndenkensLaube’s das

parodistischeLustspielPailleron’s: »Die Welt, m der man sich lang-
iveilt« dell·LustsplelfreundenBerlins auffrischeu wolle, hat nun in
der That eine der gelungenstenaller Komödien, die nach leiere’scher
Struktur gesellschaftlicheSchwächendarstellenwollen, aufgeführt.

Der Erfolg war, wie nicht anders zu erwarten stand, ein

-eminenter.«Bei aller Werthschätzungdes »Wallner-Theaters«,an

welchem«dlesesLustspiel zum ersten Male zur Ausführunggekommen,
mußte sichjederTheaterverständigesagen, daß die Finessen, die Zart-
heiten des Dialoges, von welchen des Verständniszdieses die Salon-

GelehrsamkeitverhöhnendenScherzspielesabhängt, nicht zur vollen

Wirkung gelangenkonnten. —- Gemäßder Tradition des »Wallner-
Theaters«ist. hier Alles auf die — sagen wir — realere that-
sächlichereWirkungdes Scherzes abgesehen.—

Im ·«Deutschen Theater« erst vermochten die Absichten des

Dichters Ihre volle künstlerischeInterpretation zu finden. Der Salon-

Professor Bellac wurde in der Darstellung durch Herrn Siegivart

Friedmann der Patschuli-Gelehrte, der die Damenherzen verwirrt

macht und die ,,Herzogin von Reville« (Fr. Louise v. Pöllnitz)
ward erst hier die Vertreterin jener vornehmen hohen Aristokratin,
die der Autor im Sinne hatte. Zu allermeist aber war die geeignete
Fähigkeitdes ,,DeutschenTheaters«gerade für diesesLustspiel frappant,
wenn man die Verkörperungder ,,Suzanne«von Velliers« in’s

Auge faßte. Frl. Agnes Sorma brachte diese distinguirteste lebens-

wahrste Backfiscl)-Rolle,die je geschriebenwurde, zur vollsten Wirkung,
und ebenso waren die Damen Anna Schmiedt (Jeanne Ravmond)
und Emma Trautmann (Gräfin v. Ceran) die bestenRepräsentanten
dieser Rollen, die die volle Vertrautheit mit dem vornehmen
Salonton erfordern. Auch der Humor, der einen wesentlichenBe-

standtheil ihrer Parthien bildet, kam durch sie zur uneingeschränkten,
erfreulichen Geltung.

«

Ein nicht minderes Lob nach dieser ..Richtunggebührtden

Herren vKadelburgund Sommerstorf, dieihre Helden Uaul Raymvnd
und Roger v. Ceran mit all’ den Eigenschaften ausgestattet, die der

Dichter für sie ausersehen und der Mittelpunkt der ganzen Liebes-

iiitrigue des eigenartigsten Salvnspiels die »Miß Lucy Wattson«
tdargestellt durch Frl. Marie Flor) war, ausgenommen einige
Schwächen in der Präzision der englischenAccentuirung, so ganz
die Charakterisirung der britischennordpolmäßigenGefühlsart, daß
durch sie erst die eigenthümlicheLiebesaffaire des platonischen Lieb-

habers Bellac mit der etwas blaustrümpfigangelegten Miß, die

auch die Philosophie verweiblichenwill, zum vollen Bewußtsein kam.
— Kurzum, es verlohnte sich, daß das ,,Deutsche Theater« die

Wiederdarstellung ausnahm, weil so erst die Pointen der Parodie,
die die Salonlügen des wissenschaftlichenund Kunst-Interesses durch-
hechelte,zur verständnißinnigenWirksamkeit gelangten.

Eine freudige Ueberraschung im vollsten Sinne bot das Resi-
denz-Theater mit seiner ,,Wiedererösfnung«.Neue Stücke mit
neuen Menschen unter neuem Regime! Herr Pansa, der treffliche
Charakterdarstellerwar der Einzige, der aus der letztenVergangenheit
in die Gegenwart hineinragte. Das Publikum,war in einer begreif-
lichen Spannung, wie das Personal unter dem Scepter Anno’s sich
mit den Traditionen des dem Salon-Schauspiels gewidmeten Musen-
Tempel in der Blumenstraßeabfinden würde. Wenn wir nun sagen,
daß diese Spannung des verwöhntestenPremieremPublikums im

Verlaufe des Abends sich in ein Frohgefühlüber die Leistungendes
neuen Personals verwandelt hat, dann haben wir zugleich die rich-
tige Wahl des Stoffes und den Erfolg des neuen diersonals re-

gistrirt. »Ein Skandal«; aus dem Dänischen des Otto Benzon
ist ein Schauspiel, welches, wie die besten vor ihm, voll und ganz
in den Rahmen des Residenz-Theaters gehört. Ein kühnes, ja, in

manchen Theilen ivaghalsiges Stück, das die Liicken den gesellschaft-
lichen Moral unbarmherzig glossirt,mit der Sprache und den Ge-
danken des geistvollen Morallehrers ausgestattet. .

Der Autor hat zwar, um der Meinung des Durchschnitts-
Publikums, welches gewohnt ist, die Bürger-Tugendpar excellence

bei den Namen ohne ,,v.« und die Verführer-Künstebei den Adeligen
aufgeschichtetzu finden, zu schmeicheln,den verächtlichstenMenschen
des Stückes »Herrn v. Ahnfelt« genannt, aber die literarische Ge-

rechtigkeit erfordert es zu sagen, daß, abgesehen von dieser selbstver-
ständlich gewordenen Nomenclatur, die Kennzeichnungder falschen,
gesellschaftlichenMoral außerordentlichgelungen ist. Es ist diesem
Stücke in höheremMaaße wie den französischenGesellschafts-drunten
die Weihe der Dichter-Moral ausgeprägt, weil es sich frei von

allen Lascivitäten und Zweideutigkeiten hält und nur den großen
Gedanken, daß die Verführte nicht schlechtersei als der Verführer
unbeirrt in’s Auge faßt. Die Plutokratie, die die Stellung der

,,Stütze der Hausfrau« zu der einer Dienerin des Hauses, ohne die

Vortheile des patriachalischen Zusammenlebens früherer Zeit und

ebenso ohne die materiellen der Neuzeit, muß sich dabei einige wohl-
verdiente Seitenliebe gefallen lassen.

In jedem Falle darf dem Autor bei seinem dramatischen Be-

streben das Verdienst bleiben, daß er der Wahrheit dienen will und

dieses fast ängstlicheBestreben zeigte sich auch darin, daß er den

Schluß entgegen aller Bühnentraditionnicht zur üblichenVerbindung
des Liebespaares gestaltete. Es klang dies dichterischherb und stolz
und ein großer Theil des Publikums war davon eigenthümlichbe-

rührt. Aber trotzdem mußte jeder Verständige den Eindruck mit

lieimnehmen, daß man es mit einem hochbedeutsamen, eigenartigen
Dichterwerk zu thun hatte. Um die Darstellung machten sich außer
Herrn Pansa tKommerzienrathMüller), Frau Wank tFrau Räthin),
Frl. Reichel (Ella Brandt) und die Herren v. Hoxar (Arthur) und

Reicher (Paul Müller) verdient. Sie bewiesen, daß die neue

Direktion des ,,Residenz-Theaters«die richtige Auswahl der dar-

stellenden Kräfte getroffen. Denselben Eindruck gewann man bei der
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zweiten kleineren Novität »Die Welt, in der man sich nicht lang-
weilt« von Ed. Pailleron. Sie war ganz von der espritvollen Laune

durchweht, die an die besten Zeiten des »Residenz-Theaters«gemahnte.
Im Victoria-Theater feiert die Meininger Schauspiel-

Gesellschaft mit der historischtreuen minutiösen Wiedergabe der

kassischenStücke ihre gewohnten Triumphe, die auch durch kritische
Bedenken über die Grenzen der bühnenhistorischenGenauigkeit nicht
zu schmälernsind. Das Publikum erfreut sich an der Totalität der

glänzendenBiihnenwirkfamkeit. —

Die so oft und vielgenannte »Königstädtische Oper,«
Alexanderstraße40, feierte am Sonnabend ihre Eröffnung. Wenn
die Direktion nach allen Richtungen hin eben solche Anstrengungen
gemacht hat, wie bei Renooirung des Theaters, so wird diese Volks-

oper sicher auch volksthümlichwerden.

Von kleineren Theatern«vollzogendie auf das elegantesteausge-
statten Spezialitäten-Theater,,,Kaufmann’s Varietä« und das

»Neichshallell Theater« bei sehr zahlreichemBesuch und ver-

dientem Beifall ihre Wiedereröffnung

Bücherschaw
Am lö. September d. J. erscheint im Verlage von Joh. Lehmann

zu Leizig in zweiter Auslage der berühmte Roman von August Becker:
Des Rabbi Vermåchtniß. 6 Bände in 3 Abtheilungen. Preis 18 Mark.

Das Werk ist seit etwa zehn Jahren bereits vollständig vergriffen; bei dem

gerechten Aussehen, welches es mit seinem ersten Erscheinen erregte, ist mit

Recht zu erwarten, daß ihm das Publikum auch jetzt wieder sein volles

Interesse zuwenden wird. Wir werden aus das Buch nach seinem Retter-

scheinen zurückloinmem da es sich speziell auch mit Adelskreisen beschäftigt.
— »Der Tourist« betitelt sich eine neu erscheinende Zeitschrift, die

von Carl Stangen’s Reise-Burean in Berlin herausgegeben und von

P. Gisbert redigirt wird. Diese Zeitschrift will den Interessen der Touristen-
welt dienen und bei der Ueberfülle des Materials, das jetzt in dein ent-

wickelten Verkehrslcben zu bewältigen ist,- den-Reisenden ein Rathgeber und

Führer sein. Sie bringt die Auszüge der wichtigstenFahrpläne von Eisen-
bahn- und Dampferlinien, Erläuterungen im Rundreiseverkehr, Orientiisnngs-
skizzen aus den Hauptstädten und daneben auch Belletristisches aus dein

Reiseleben, kurz, neben dem rein Praktischen und Wissenswerthen auf dem

Reisegebiete aller Länder, dem der Herausgeber seit mehr als Jahren nahe
steht, auch Unterhaltendes.

.)
—-

Th

Familien-Nachrichten.
Woche vom 29. August bis 4. September 1884.

Perle-bangem
Frl. Elly v. Wichelhaus niit Herrn Günther Frhr. o.

oß-Lorzendorf, Oppeln.
Seherr

Freiin Minna Wajtzv. Eichen mit Herrn
Altwig v. Arenstorff a. d. H. Oyll, Dudendors. Baronesse Wilhelmine
Tindal mit Herrn Hans Frhrn. v. Barneckolv, Bloemenheuoel bei

Ha arlem. Freiin Louise v. d. Osten-Garten mit Herrn Carl Frhrn.
v. Grotthusz, Goldingen. Frl. Auguste v. Pressentin, gen. v. Rauter,
mit Herrn Majoratsbesitzer G. v. Kunheim auf Juditten, Wiekamni.

Frl. Einina Schott v. Schottenstein niit Herrn Adolph Baron Digeon
V.

V.

Monteton, Dessau.
Verbindungen.

Herr Pfarrer Chr. Gottholo Gerlach zu Weißcllhöhemit Frl. Anna
K a l treutl), Berlin.

Ein Sohn:
Gebuktcn.
Bisinarks Knieph0f-

Herrn Lieut. Harry v. Knobloch, Cruinteich.
Herrn v. Stettin-Westend.

Herrn v. Biilow, Kagel
bei Seedorf. Herrn Kammerjunker Paul o· Wiedebach-Nostiz, Arnsdorf.
Herrn Schulz v. Heinersd orf, Möstchenbei Wutschdkas Herrn Coroetten-

Eapitain v. S chu ckm an n , Wilhelmshaven.

bu

Herrn Adolph v. Oechelhauser, Berlin.

Eine Tochter: Herrn Grasen Wedel, Hausmatschall S. K. H. des
Großherzogs von Sachsen, Wilhelnisthal Herrn v. Klencke-Haemelsche n-

rg. Herrn Eoroetten - Capitain o. Zitzewitz, Gr· Erien.
Herrn Oberst-Lieutenant und

Direktor der Aktiilckic-Schießschurcv. d. Kncssbcch Berlin. Herrn Prene-
Lieut. im Garde-Füsilier-Regmt.Ernst v. Dewitz-Krebs, Berlin. Herrn
Rittmeister v. Bonin im 3. Garde-Ulanen-Regint., Potsdain Herrn Lieut.
v. Voß im Holstein’schenDragoner-Regmt. Nr. 13, Halberstadt Herrn
Major z. D. Hellmuth v. Weltzien, Schwerin i. M. Herr Prem.-Lieut.
v. Werder im westpreuß.Ulanen-Regmt. Nr· l.

Todessällc.
Frau Landräthin Ferdinandine v. d. Osten geb. v. d. Osten, Berlin.

Sr. Exellenz der Herr General-Beut z. D. v. Bock-Hetmsdorf, Neiße.
Herrn Major nnd Bataillons-Kommandeur v. Gellhokll Tochter Anni,
—Bernburg.-Herr Carl Friedrich Günthcr, Edler v. d. Planitz, Königl.
Sächs. Geh. Finanzrath a. D., Dresden. Herrn Königl- Strafanstalts-
Inspcktok und Hrcm -uieut. a. D. Curt v. Lepel Söhnchcn Curt- Münster,
Westfalen. Herr Rudolph v. d. Dollen-Mellin, Königl. preuß-Major z. D.,
Dresden. Frau Generalin Julie Baronin v. d. Goltz, geb.Krügen Berlin.
De
v.

r Königl· General-Feldniarschall
Bittenfeld, Bonn.

Herr Carl Eberhard Herwarth

W JnseratewTheiL Wes-)
W

Feste Preis-ej Wilhelm Kkegettaa, Berlin C,
—- 19. Breite-strasse 19. —

specialität für

Unsinn-, Möbel- u. Vorhang-stotte, confeationirte Decorationen, Tischcleoken, steppcleokom ratsam-,
Proben n. Aufträge - - Proben n. Aufträge

Catilina-n Teppteluz vor-as etc-. soksgzgzksi

Stellengesurhe. W
Ein Fräulein aus achtbarer Familie, Waise,

welche wegen Todesfall ihre Stellung aufgeben
mußte, sucht in einem vornehmen Hause Stellung
für Küche und zur Stütze der Hausfrau Auf
hohes Gehalt wird weniger gesehen wie aus liebe-
volle Behandlung. Gefl. Adr. sah DI. li. an

die Exped. d· Deutschen Adelsbl., Lützower Ufer 11.

Prinatsseliretair u. Reisebegleiten
Ein feingebild· jung. Manti, aus anges. Familie,

21 J., ev., literar· u. sont-n. thätig gewes., d. engl.,
franz. u. ital. Spr. mäcl)t., v. angenehm. Aenßern,
gesellschaftl. Formen, unterhaltend, praktisch, sucht
Stellung als Privatsetr. u. Neisebegleiter. Photo-
graphie 2c. z. Disp. Gefl. Off. Sud F. G. 12

postlagernd Frankfurt n. M.

H.Meyenödco., szkastianstn20. Berlin s.
Eos-Lieferanten sr. Inst-stät eles Kaisers nnrl König-.

Silberwaaren-Fabrik und Präge-Anstalt
Ateliels fiils Kunst-Arbeiten zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen etc. i

Fabrik u· Lager v. Kirchen- u. Tafel-Greises th., ’l’0ilet;t-, Gebrauchs- u. WVirthschkiftsGegenständ
I

Pornranonto Aasstellnng lin PadrllrloltaL — Ansqaltbsontlangan stoben zu Diensten.

tjauptgcusinnc im Wirthe von

Nik. 50,000, 20,000,· 15,000,

l0,000, 5000, 3000 Ic.

Loose zur 1. Klasse (1·;·September)
år Mk. 2,10, Original-Voll-Loose lsurGroßherz.Kreisiiaupistadi
alle Klassen giltigJ år Mk. i;,.«-.0bei

Baden-Baden A. not-una,
Berlin IV» Friedrichstr. 180. und in durch Vlakate kenntlichen Handlungen.

Erse Lottee
der

reehllehe
Hex-H: »R

W asahsehusseln
Aus llolzmasse gepressß

sur Islls und belu- FlussiAkSits
lieb-sie creparniss lår ieilen Haushalt
Nr. I 41 ctm. gross pr. stüelc 2.— Mk.

Nr. 2 34
» » » »

1.so »

Postscllallllgell von 6 Stück an Muco.

li. BeinliauerZähnesure.
Berlin vW»Leipziger-sitt 96.

Gelegenheitskauf
für Kunftliebhaber.

Habe eine Sammlung echter antiker Danziger
Möbel, besteh. aus gr. u. kl. Schranke, Auszieh- u.

kl. Ansatztische, gr. u. kl. Konnnoden, engl. Acht-
TagesUhy Delfter Vasen u. Schüsseln, its-kompl-
Riistungen u. Waffen, 1 Tourniersattel Seltenes
Stück) zu verkaufen.

Franz schriftlek aus Danzig,
z. Z.: Belikenstrassc l-"l, l Tr.

Feste Preise!

wikd von einem perh· adl. Beamten in

guter- Gegend·die»Verwaltung eine-Z

Grundstückz argen eine freie Mittelwohnung, event-
wird noch Miethe zugpzjlhctiiAbt-essenbeliebe man

an die Expedition diescs Planes Lützvwek Ufek
Nr. 11. einzuseuden.

Gesucht

Prima stearin -Kerzen
in allen Paclc11ngeii,. Kronen, Tafel etc.

Prima harte weisse Haus-seite,
vollständig ausgetrocknet zugewogen.

Teilette-seit«eii, stärke, Blau
und sämmtliche-Artikel zur Wäsche empfiehlt-

die
«

Licht-,seiten-unt Pakkijmenesfannk
M G. E. Kanze, Berlin sw.

schützen-strengste 7l.

LYTVEPPUIHM tin-agratis.—»

Menge ZWEITE-
Inhaber: llleew Cis-Zit-, Hoftkajtellk.

Wein-Handlnn .
— Regtnnrnnt l. Ren ea.

Dlnetss von «——7 Uhr-, a conv. 4 blut- .

Berlin-
l4. Unter- clen Linden I4.



Otto Weber’s Trauer-Magazin
35· Momenstrasse Fee-tin W. Mohrexkstrasse 85.

szsztgs Le, er von Schwarzen Costa-ves, Dlänteln, Kittel-, Coiikuremklaubem
ji«-hohem sc leiten, Flebben, .sct-sehninelcsnehen, Handschuhen, sehirrnen,

striimpten, Arm- und Italien-ern Grösste Auswahl sämtlicher

I35.
: ..» -----«.« »- --»- z. .«,s -",:.'kxs(·i«s«-(-,« sur-. s

- - si-
·

—
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W - L a g er M
H. L i p k e, Tischlermeifter,

Berlin sw» KochftraßeNr. 8.

Möbel-Tischlereifür Haus« und ZIMantuas-Einrichtungen Yolstetei
und Dekoration fiir Zitnmcpxtugstattungen.

Größteö Lager you Möthn, Spiegeln und Politcrwaarcn, von der ciniachftcn bis zur

keichfteirAuBfuhrung Die allereinfachstenZimmer-Einrichtungen ftilgerecht ausgeführt zu den niedrig-
sten Preisen. —-

Geschäftzbemebz Nur zuverläsfig gut gearbeitete Waare.

sw-- .»-s

.,·.v«..
-

Ungak-Weine
Süsse,nietlieina1-, herlie, sowie rothe untl weisse Tiselnveine,

garantlrt reln nncl von rlen ersten ärztllehen Autoritäten empfohlen versendet die

Ungnrssveinsårossnamllung von

Ist-ais Bei-,
WI, XIIJGØESCØWFFC FO.

--.«- -.-. ,- .- . :-

·«.s-«I s

Bei-zier-
-.

k,

.

«.,
.

lliiuslialtangssliegenstlmde
Politische der Neu-seit angemessene Zeugs

«

. rellenWsn ein oderhinngen)innllensorten
« von-Uhr-, ’nsehbretter,ssösehe-erng- —

.
«

ins-chine- und kiir jede Kindergrösse ver-

il ( stellbere Rinderpnlte empfiehlt d. Fabrik- Z«

·- II« LUOEKD memown scharfen-« Il.
'

Jllustr.Prospeet stetig-)

GaumKlingt ,,Toiletten-RAM«
,

ist die beste Anleitung fiir rationelle Pflege
.

cler Zähne, tles Willk-
cles Haares-, der NEUGI-

Gegen Einscndimq von 50 Pf· BrikfllL(als ,.

Doppelbrikf 70 Pf.) portofrei zu beleb-von ;

Georg Ruhm-, Dk9349».z9n»«« f»

Fabrik:

H c»
Alte Leipzigerstr. II

Gemäldes,
-·,-»-:-«Ij-».-. "s-

It- ctummi-Regen-RövksA

für Hei-Pan U« Damen von IF) Jinkk Ins stos-

Uescllsnscke von 25 Mark nn; cqul·schahoi
Gans-ni-Akkjk91 ·edek Akk, ljeiert engres
I. ev dein-il billigst die GutulII1'Fl)-bl’jk

w- Berlin, Fliedrichstn 27.

D Katalog gratisi A

A

Les-kr-

«
seit Isis

II csatkslqeselslits
sehst steifen-sur Islt III-s

tllllger Mess-
ssrlln Unsre-lau (2). caus. psuls
pressen- iiellr. Irrtums-. Metather -

Leipth.kenn-an flesteclr. stetiln I.
·

600 Fetiazen in DMOMCUCZ
Gleise Ist-liess stets gern vers-bell)

-- ciejem den besten Bew
« · :

.
ers ji«- —

? die Reelziaitmeines Unten-eisums. FS

H Jll. Preis-cannot
-

G ansieht«
wills ist-thut Is,

irr-ins gratit.

reckt-IIIIITHÆGWZJPTTH

II Kunst- nstitut FZ«
Von

la

: Ihemlor sehroiler H
is Portrait-Maler «

U 34. cliarlottenstr. BZJLTD W charlottenstr. 34.i0i
« neuer und Privat-wohauug: spitteimakkt u» F
c:jertizjt mwlx yexlebmen Fliotoxympliämoezyemesløle klar Wy- njziiylzcltsten Art. In
JEAGDDMJMGØ emcz OBZHJGMHCUCTGjeden Geier-es wes-den auj [

clas Use-deeste øscnotsirt RMGMHSLMP RIGHT-A EB«
Ax-E

FÆTWI
:- «-

U
.

U Fabr-'A- stazfenistier GoMJkalimeu iiaeli den besten Jlustern der Florentiner Gallerieit

Einrehxuungeitler ilen
Kupferstiche u. Oelgemälde werden gereinigt u. restaurirt

Consoles u. Wandverzierungen
M- Zu Decorationcn fiir Nippes und Porzellane.

WW
cxccccccccjc

M-x-:k-:I:

Filiale:

B e r l i n. W., Leipzigerstr. 132.

spie-gel- uncl Bilderrahmeth

W

LLW

Die Möbel-Fabrik und -1-Iand1ung
von C. Apis-»Ich

Tisclilerrneister und Kaiserlielier solltest-rann
Berlin W., Taubenstr. 11 und Diisseldorf, friedrichstn 26,

etnblirt im Jahre 1844, empöehlt ihre anerkannt besten und

eignet-hatten in eigenenWerkstätten qenrbeiteten

Mel-eh FAUqu Mut Potsterswaarsen
stylvoller Originalkzeichnun en zu den billigsten Preisen·

Grosne Anna-oh Stett- vokrätlsic.

Albert Münster
Kgi. Hof-k1cpsersrhmicdcsjtleistcr

BERLIN sw.

LI. seltiztzeu-stø«asse No. 23.

empfiehlt seine eigenen

Fabrikate u. Lager sämmtliche-— kupferner Koch-

geräthe fiir küehe untl conclitorei

»i-

In-

SHTIWTEHTECSIIIF U

U

III

il

il-I-

(pt·itniiirt mit ersten Preisen)
in sallhorstek Arbeit und extra feiner Verzinnung. Grössto Auswahl in kllpfokdsss

Gelde Creme, Buben Unrnitun Pasteten, Crnnstaden etc., letztere aucharmen, als:

I in Weissbleeh. hjismaseliinen nnd EiskegeL Kuchens-enger- l)este Fabrikate als I
Gemiise-, "l’ranehir—, Hatt-»nnd Fleisclimesser etc. Pareek nnd Daumen-stobe, sowie

I auch Carrsklsche Isrllwklllorser nebst Pockliolzkenien in Jeder Grösse.

m .

I : I.I-I I I I I I I MI-I-I.I-I-I-C-I-I-Ins

hrqsffI

I

Jägerstrnssat Dreymann,Berlin W.

Wein-Grosshandlung.

FjjeedcøcektöötkRhein- »so-d liIoseL Wein-a
Directer Einkauf von Winzer-n. Garantie fiir Reinheit.

Director Verkauf ohne Reisende od. A enden. Versandt von Probe-

kisten frei ab Berlin ä DIR. 20 ine. Kiste, entlialtend 12 ganze
Flaschen verschiedener ansgewählter s()rten.

Besonders za empfehlende Mut-ken-

exel. Flasche a Mk. 1 excl. Flasche i- Mk.

bereitet-, schön. nowlenw. 0,75 ; XaclcenliRotli-klrile(eix·f4.) 1—.50 Josephslstifery houquetk.

Trade-neu klo. 0,80 i WpeislieinierGoltlli.. krän. 1,75 Fejnere Rlieiiigauerilarlcen
lizsihenlsejmeiz g. Tischw. 1.00 J Btsaniieliergeis, elegnnt 1,’75 j älterer Jahrg. v. 3,00 bis 12,00

zeltiiikxer do- 1.00 l Dinger schloss, elegant 2,2ö dloiiss. Rhein- unii diesel-

Nierstelner,’ schön a. mild 1.25 s Brnniiel)..4asl., i. Biman 2,25 weine sowie reinste ehern-

Pisporter, do. 1,25 j liiebfrauenrnilislk edel 2,50 pag-nei- v- Mk. 3.00 bis 10.00-

W Special-PreisGottes-»tre- sjswtis Jenes fis-»Mo. M
O

excl Flasche ä Mk.

2,50
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empfiehlt aus seiner

werden bereitwilligst zurückgenommen und

aaken

umgetauscht

Abtheahagg Er Leågeg Waakeg
Weiss leinenes TliecsGedeck mit 6 serviettcn, Dess. No. 15900:

ganz besonders-

Kornblumewllluster mit blauen Traversstreifen . . per Gedeck LI. 6.65
» ,, ,, » ,, » »

16690: kleines Adler-Muster mit blaurother Borclnre
.

. .

» » 6«65

» ,, ,, , ,, »

«

1390: Boiiquet—’lluster mit graublauer gerankter Bordure
, «

.

» » 10«—

» » ,, ,, ,, ,, ,, 5670: Blatt- und Arabesken-Muster mit chainois und blauer Borduke
,, ;, : 10.—

» » , » » » ,, 6960x ZwiebelJlnster mit blauen Traversstreifen . . . .
» ,, ; 11.70

» »- « ,, ,, 1640: Arabesken-Muster mit blaurother Bor(lure, russischer Styl .
» » : 17.—

FarbigeTisohdeoken
mit und ohne Prangen.

Preis per stiiclc

1X2leinen. grau weiss, mit schmalen-, M-

rother Borclure, ohne Prangen,
Damenbrettmustcr, für Icatkees
uncl Gartentischc . . .

baumwollene roth - blau - weiss U ,

.’ Damenbrettmust., ohne Prangen,
waschecht u. von schwerer Qual.,
für J(atkee- und Gartentische . 3.50

baumwollene, echt türkisch roth,
geranktes Muster-, ohne Prangen,
waschecht u. von schwerst. Qual.,
für Icaikee- uncl Gartentische . 4.40

baumwollene, echt türkisch roth,
spliinxinuster, waschecht u. von

schwerster Qual., ohne Prangen,

1.60

für Icaiifeo und Gartentische- . 4.40
«

naturell, grau weiss, rein leinen,
.315«T

KommodensII.Nähliscluleokeu
Preis per stiick

Echt türkisch Mthe Konnno(len- M-

decke, ohne Prangen, Ranken-
muster..—......

echt türkisch rothe Nähtischslecke
ohne Prangen, Rankenmuster H 1.40

echt türkisch Mute Iconnnokleir
decke, ohne FHIUSVIL Sphinx-
muster.··«---..

echt türkisch rothe Niilitisclnlecke,
ohne Prangen. sphinxniusker . 1·40

grau weiss, 1,«,,lein.1(»1nni·«len-
decke, mit Prangen nn·l rokher
Bor(lure. s ·

. . . .

grau weiss, M- 1ein. Nalitisclnleckc
mit Prangen undrother Bonhire 1 30

grau weiss, rein lein. Konnnotleik

decke, mit Prangen . . · .

»

grau weiss. rein ISUL Kisminoden-

2.10

2.10

l.70

mit Prangen, Damastmustcr decke, mit blauer Bonlnre 2.80

naturell, grau weiss, 1,-««zlenien,mit grau weiss, rein lein. Nähtisclk

Prangen untl rother Bordure . 3·30 decke, mit blauer Bordnre . 2.—

hellm()(le, rein leinen Damast, mit

Prangen, Meclaillon mit Rosen

und i-» Bopsdiiiss 6.— FarbigeDessert-sernetten
chamois, rein leinen 1)ainast. mit

Prangen, Medaillon mit Rosen mit Frangem

untl a la greque Bordure 6.—- lskpis ppk licsz

naturell, grau weiss leinen Damast, —- NaturelL grau weiss- kein leinen M-

mit Prangen, MedailL mit Rosen
»-:

—-- Dainast, mit Prangen -

,

. 33..-·)0

und a la greque Bordure . 6.—
—

grau weiss, VI leinen. mit rother

naturell, grau weiss leinen Damast,
mit Prangen n. blauer Bordure 6.—

blau weiss (zart himmelblau), rein

lein· 1)amast, extraf., Sphinxmust. 8.25

resedafarben, rein leinen Damast,
extrafein, Sphinxmuster . 8.25

einfarbig meine, Crepe - Gewebe

mit geknüpften Prangen, mit

Bordnren, schwere Qualität . . 7.—-

einfarbjg, naturell gran, Greue-
Gewebe mit geknüpften Prangen,
mit Bordure, schwere Qualität 7.——

su-«8

Weiss leinenes
Dessin 5440. schweben-Muster mit rather oder blaues- Bot-linke-

Tischtuch 130X130 Cm. Servietten ZZXZZ Cllli

Preis per Getleck M. 10.—.

Yorsami-lieschäitMayu Edlicli

ititttiiittttttttttttttttittiiitt

Thee-Gedeck mit 6 servietten.

libslieilungkin-Gardinem

Ah u. 10J4sächsische zwirn-Gardinen.

Englische Tüll-Gardinen, meterweise u. abgepasst.

Bordnre, mit PtMIgeIL . . - 3.25

grau weiss, ker leinen. m. Prangen 4·7i«)

grau weiss, rein leinen- m— Prangen
und blauer Bordnre . .

-

roth untl weiss Krebsserviett0n,
waschecht .

naturell, grau weiss, (,)l)stsel’vietten 4.—

Rein leinene Taschentiicher
für Damen, Herren u. Kinder-

lle Aufträgevon 20 Mark
werden portokrei ausgeführt

Atttitttiiti- hat fiir den Verkauf weilt-theilten noch Icisekldc ,«

«
oder sonstige Vertreter, sondern ver-schickt nur

"’

« direct an die liestelleix -

--z-j- jiwv
«

-»-3x(cj»'«

«,
v

und zwar innerhalb .

; Deutschl-nich0esterreirls-Ungarn, det- skhwejzf
s

-

Belgiem Holland und bauen-akk.
. JWMEXXLULDMWZLMD

sssxssssssssfschweizer gestickte Gardinen.

ssssess-ssssssssssssssssxssssssfssLKWXNQWVSRZIQWXW

Briefe. Antrage-J und Kutträge sind zurichten an das

Versand-Sesclsäft MEY ci- lEDlJclL"jl(gl.sächs. lsloflieferantenxPlagwiizsleipzig.
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